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Excellenz Schunegermama.
Novelle von Friedrich Friedrich.

1.
Es war fast um die Mittagsstunde, als der Freiherr von

Liudcu-Dürcn sich von seinem Lager erhob, in sein Zimmer

gewefeu, und wenn er seine Frau auch nicht sehr geliebt, so
war seine Ehe, die ihm manche stille Freude und Zerstreuung
brachte,' doch eine glückliche. Nach dem Tode seiner Frau war
seine Schwiegermutter, die Wittwe eines früheren Ministers
von Warberg, zu ihm gezogen, um sich der Leitung seines
Haushaltes und der Erziehung seiner beiden Kinder, eines
jetzt siebenjährigen Knaben und sechsjährigen Mädchens, an¬
zunehmen. Doch vermochte diese Dame ihn nicht an das Haus

Die Excellenz, welche au den Geschäften des seligen
Ministers einen sehr lebhaften Antheil' genommen und durch
mancherlei kleine Intriguen stets ihren Willen durchgesetzt,
hatte ans jener Zeit, auf die sie noch mit Stolz zurückblickte,
die Gewohnheit beibehalten, Alles in Departements einzu¬
theilen. Mit Entschiedenheit hatte sie erklärt, daß die Er¬
ziehung der kleinen Agathe in ihr specielles Departement
falle, und der Freiherr nicht widersprochen, obschon er im

trat und heftig dem Diener schellte; wenige Minuten
später trat Christoph mit dem Kaffee und der Morgenzci-
tnng ein.

Der Freiherr schritt langsam im Zimmer ans und ab und
schien sowol den Kaffee wie die Zeitung vergessen zu haben;
feine große, schlanke Gestalt hatte etwas gemessen Vornehmes
und seine Bewegungen waren dabei leicht und elegant. Die
Züge des hübschen Gesichtes schienen ermüdet und abgespannt,
obschon die dunkeln, scharfen und sehr lebhaften Augen dem
widersprachen, denn es leuchtete ans denselben ein erregbarer
und leidenschaftlicher Sinn. Um den feingeschnittenen Mund
zuckte ein stolzes, halb spöttisches Lächeln.

Der Freiherr zählte erst sünfnnddrcißig Jahre , konnte
aber leicht für einen Vierziger gelten. Er war vcrheirathct
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'zu fesseln, so bereitwillig er auch ihre Vorzüge anerkannte, die
freilich nach seiner Ansicht weit geringer waren, als nach
ihrer eigenen.

Endlich ließ er sich an dem Tische nieder, trank halb in
Gedanken eine Tasse Kaffee und nahm dann die Morgenzeitnng
zur Hand. Gelangweilt blätterte er in derselben und überflog
die Ankündigungen, bis sein Auge auf dem Gesuche einer
Erzieherin haften blieb.

Sein Gesicht nahm plötzlich einen lebhafteren Ausdruck
auf denn diese Aufforderung intercssirte ihn, da sie von seiner
Schwiegermutter ausging, die für seine Tochter Agathe eine
Erzieherin suchte. Vor einigen Tagen hatte er diesen Gegen¬
stand bei Tafel mit der Excellenz, wie die Frau Minister sich
nennen ließ, besprochen, seitdem jedoch nicht wieder daran gedacht.

Stillen der Ansicht war, daß er eigentlich auch ein Recht
habe, bei der Erziehung seiner Tochter ein Wort mitzureden.
Daß die Erziehungsmethode der Excellenz nicht eine so un¬
fehlbare und vorzügliche war, wie sie selbst stets sagte, hatte
er an seiner Frau nur allzu oft wahrgenommen, die bei aller
Herzensgüte doch einen schwer zu besiegenden Eigensinn und
die Gewohnheit gehabt, nie eine Sache in gerader Richtung
zu verfolgen, sondern den Umweg der kleinen Intriguen zu
wählen, ganz wie ihre Mutter, welche dies für eine ange¬
borene staatsmännischc Klugheit hielt.

Baron Linden liebte seine Kinder, sah sie gewöhnlich des
Mittags und zuweilen auch des Abends, setzte Agathe dann
regelmäßig auf sein Knie und fragte, ob sie auch artig sei.
Damit war sein Erziehungswcrk eigentlich beendet; denn um
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die Fortschritte dcS siebenjährigen Rodcrich, der bei einem
Candidaten der Theologie Privatunterricht genoß, bekümmerte
er sich nicht.

Mit der Zeitung in der Hand, begab er sich in das
Zimmer seiner Schwiegermutter, die an einem Tische saß, ans
dem mehrere Briefe lagen. Die Excellenz war eine große,
stattliche Dame, die unstreitig einst sehr hübsch gewesen sein
mußte. Es lag in ihren Zügen ein sehr entschiedener und
bestimmter Ausdruck; die etwas gebogene Nase verrieth
die Herrscherin. In , die Excellenz liebte zu herrschen; es war
ihr dies durch die Schwäche ihres Gatten nicht allein zur
Gewohnheit, sondern zum Bedürfniß geworden. Der Freiherr
ließ ihr auch einen weiten Spielraum und sie war klug genug,
sich nicht um seine persönlichen Gewohnheiten und Schwächen
zu bekümmern.

„Nun, Mama , hat das Gesuch in der Zeitung bereits
seine Früchte getragen?" fragte der Freiherr in leichtem,
heiterem Tone.

„Gewiß , Herr Sohn, " versicherte die Excellenz mit ern¬
stem Gesichte. „Es wäre auch schlimm, wenn die Stellung
einer Erzieherin in dem Hause des Freiherr » von Lindcn-
Dürcn nicht zahlreiche Bewerberinnen fünde. Die Zahl der¬
jenigen , die bereits heute Morgen sich mir vorgestellt haben,
können Sie aus diesen Empfehlungsbriefen und Zeugnissen
ermessen."

Sie nannte ihren Schwiegersohn stets „Herr Sohn ", und
nur wenn sie ganz besonders erregt war oder mit ihm über
irgend einen Gegenstand in Streit gericth, sagte sie „lieber
Herr Sohn ", was indessen ans ihrem Munde nicht einen
zärtlichen, sondern einen entschieden bitteren Klang hatte.

Der Freiherr trat an den Tisch und ließ einen flüchtigen
Blick über die Papiere hinschweisen.

„Es ist schade, daß den Empfehlungen nicht gleichzeitig
die Photographien der Bewerberinnen beigefügt sind; mau
könnte vielleicht psychologische Studien daran machen," be¬
merkte er leichthin. „Haben Sie bereits eine Wahl ge¬
troffen?"

„Nein, Herr Sohn, " cntgcgnete die Excellenz, indem sie,
nicht ganz einverstanden mit den Worten des Freiherr » , die
Mundwinkel ein wenig herabzog. „Da Sie sich nicht zu
einer zweiten Heir.ath entschließen können, was ich aufrichtig
bedauere, und mir die Erziehung Ihrer Kinder anvertraut
haben, so halte ich es für meine Pflicht, nichts zu übereilen
und sehr vorsichtig zu sein."

Es war mit dem Bedauern der Excellenz eine eigen¬
thümliche Sache; sie sprach dasselbe zwar bei jeder Gelegen¬
heit ans , trotzdem wünschte sie nichts weniger als eine
Wiedcrvcrhcirathnng des Freiherr » , weil sie sich gestehen
mußte, daß sie dann in dem Hanse nicht viel mehr werde zu
sagen haben.

Der Freiherr hatte noch nicht ernstlich daran gedacht,
denn die Freiheit behagte ihm ganz gut. „Ich weiß, daß
Agathe und Rodcrich bei Ihnen in den besten Händen
sind," bemerkte er artig , wobei die Excellenz dankend den
Kopf leicht neigte. „Ich ' hossc, daß Sie mit Noderich'S Lehrer
noch zufrieden sind."

„Gewiß," versicherte die Dame. „Ich glaube, Sie 'kön¬
nen keinen besseren Lehrer als Jadcbnsch finden, und bewun¬
dere Ihren Scharsblick bei der Wahl desselben."

Ueber das Gesicht des Freiherr » glitt ein Lächeln.
„Mein Scharsblick hat wenig dabei gethan," bemerkte er.

„Ich habe ihm den Unterricht anvertraut , weil sein Vater,
der schon bei meinem Bater Hausmeister war, mich darum
ersuchte und Jadcbnsch ein sehr bescheidener und gewissenhafter
junger Mann ist."

' „Ja , das ist er,," bekräftigte die Excellenz. „Ich wünsche,
für Agathe eine ebenso glückliche Wahl treffen zu können. "

Der Diener trat ein und meldete eine junge Dame, in¬
dem er die Karte derselben übergab.

Ehe die Excellenz antwortete, richtete sie einen fragenden
Blick ans ihren Schwiegersohn.

„Ich will der Musterung einmal beiwohnen," bemerkte
der Freiherr lächelnd, ließ sich am Fenster in einem Fantcnil
nieder, nahm die Zeitung und schien in derselben zu lesen,
während sein scharscs Auge darüber hinweg zur Thür blickte.

„Lassen Sie die Bewerberin eintreten, " befahl die Ex¬
cellenz dem Diener kurz, denn es war ihr nicht angenehm,
daß der Freiherr zugegen geblieben war.

Gleich daraus trat schüchtern die junge Dame, die sich
ans der Karte als Erzieherin angemeldet, ein. Sie mochte
einige zwanzig Jahre zählen und war von mittelgroßer, zier¬
licher Gestalt, mit nnffnllcnd kleinen Händen und Füßen . Es
lag in ihren Formen etwas Anmnthigcs, was kaum durch die
ein wenig schiesc Haltung der einen Schulter und durch das
keineswegs hübsche Gesicht beeinträchtigt wurde. Nur ihre
großen, braunen Augen waren wirklich hübsch. Ihr Name
war Magda Braun.

„Wollen Sie nicht näher treten?" sprach die Excellenz.
Magda schlug die Augen langsam auf , ließ sie wie zu¬

fällig durch das Zimmer und über den Freiherr » hingleiten
und trat dann näher.

„Haben Sie bereits eine ähnliche Stellung bekleidet?"
fragte die Excellenz.

„Ja, " erwiederte Magda leise und überreichte ihre Zeug¬
nisse. Sie war nach denselben einige Jahre Erzieherin in
dem Hanse eines Predigers gewesen, der svwvl ihren Fähig¬
keiten wie ihrem Charakter das glänzendste Lob ertheilte und
namentlich ihren stillen, demüthigen, bescheidenen und auf¬
opfernden Sinn und „die gläubige Einsalt ihres Herzens"
rühmte. „Sie ist unserem Hanse eine werthe Freundin gewor¬
den, die dasselbe nur äußerer Verhältnisse wegen verläßt," hatte
der Prediger hinzugefügt.

Nachdem die Excellenz sich durch das Zeugniß insormirt
hatte , ließ sie den Blick einige Secunden lang ans dem jun¬
gen Mädchen ruhen. Die außerordentlich einfache und dcmü
thigc Erscheinung, selbst das unschöne Gesicht gefielen ihr, denn
sie liebte keine hübschen Erzieherinnen.

„Das Zeugniß lautet sehr günstig," bemerkte sie.
Ueber Magda 's. Gesicht flog eine leichte Röthc.
„Der wohlwollende Herr Pastor hat vielleicht etwas zu

viel gesagt," entgcgnctc sie bescheiden.
Leben Ihre Eltern noch?" fragte die Excellenz, die aus

diesen Worten ein günstiges Vorurtheil faßte.
„Nein, sie sind beide todt," lautete die Antwort.
„Was war Ihr Vater?"

„Prediger ."
„Ihre Stellung in diesem Hause würde eine sehr leichte

und angenehme sein," fuhr die Excellenz fort. „Sie würden
nur meine sechsjährige Enkelin und in einigen Fächern auch
meinen um ein Jahr älteren Enkel zu unterrichten und selbst¬
verständlich in der srcien Zeit zu überwachen haben. "

„Ich würde Alles , was in meinen Kräften steht, thun,
um Ihre vvllc Zufriedenheit zu erlangen," versicherte Magda.

„Die Erziehung der beiden Kinder werde ich selbstver¬
ständlich stets überwachen, denn zur Erziehung gehören gc-
reiftere Erfahrungen, " sprach die frühere Frau Minister.
„Wann würden Sie in die Stellung eintreten können?"

„Sobald Excellenz es wünschen; ich bin frei."
„Nun , lassen Sie mir Ihre Zeugnisse hier ; heute Nach¬

mittag sollen Sie meinen Bescheid haben. Wenn meine Wahl
auf Äc fallen sollte, so werden Sie hoffentlich nie vergessen,
daß dies unter der erheblichen Zahl der Bewerberinnen eine
große Bevorzugung ist. Noch eine Frage ; sind Sie verlobt?"

Magda erröthcte wieder und schlug die Augen nieder.
„Nein, " gab sie leise zur Antwort.
„Ich frage deshalb, weil Sie ein solches Verhältniß ent¬

schieden zu sehr abziehen würde und ich volle Hingabe für die
von Ihnen zu übernehmendePflicht verlange," fügte die Ex¬
cellenz hinzu und machte gleichzeitig eine entlassende Hand-
bewcgung.

Magdg verbeugte sich schweigend und verließ das Zimmer.
Der Freiherr sprang ans und legte die Zeitung zur Seite;

er hatte sich über die gestrenge Prüfung seiner Schwiegermutter
köstlich amüsirt. Die Excellenz blickte ihn fragend an.

„Wie gefällt Ihnen das junge Mädchen, Herr Sohn ?"
fragte sie.

„Wenn sie nicht eine hohe Schulter hätte, etwas hübscher
wäre und bessere Toilette machte, ganz gut, " erwiederte der
Freiherr lachend. „Man sieht ihr allzusehr die Einfachheit des
Pfarrhauses an, und ehe sie dies Ihnen gestanden, wußte ich
bereits, daß sie elternlos sei und daß ihr Vater Prediger ge¬
wesen. Ich "bin fest überzeugt, daß sie sich ihr kleines schwarzes
Jacket aus dem hinterlassenen SonntagSrocke ihres Vaters hat
machen lassen!"

„Und wäre das ein Unrecht?" erwiederte die Excellenz ernst.
„Gewiß nicht; ich glaube sogar, daß sie trotz des kleinen

Jackcts ein sehr gutes Herz besitzen kann!"
„Ich bin überzeugt, daß sie es hat, " fuhr die Dame, die

Worte absichtlich halb überhörend, fort . „Ihre Einfachheit
hat mir vor Allem gefallen, denn ich liebe es nicht, daß Er¬
zieherinnen in ihrer Toilette mit den Damen des Hauses wett¬
eifern; es ist sehr gut, wenn sie sich ihrer abhängigen Stellung
stets bewußt sind und dies auch durch einfache und bescheidene
Kleidung zeigen. Ihr Gesicht finde ich angenehm, weil darin
Demuth liegt, und eine hohe Schulter habe ich nicht wahr¬
genommen. Sollte sie dieselbe wirklich haben, lieber Herr Sohn,
so verdient sie deshalb wol keinen Spott ."

„Ich spotte nicht darüber, sondern wollte nur die That¬
sache constatiren," bemerkte Leo noch immer in heiterer Stim¬
mung. „Mein persönliches Interesse an der Erzieherin kann
allerdings nur ein geringes sein, immerhin ist es angenehm,
sich von hübschen Erscheinungen umgeben zu sehen; aus diesem
Grunde hätte ich Jadcbnsch den Unterricht Roderich's beinahe
nicht anvertraut ."

„Ich habe noch nichts Unangenehmes an seiner Erschei¬
nung wahrgenommen," bemerkte die Excellenz.

„Haha ! Er ist das Urbild eines Candidaten, steif und
langweilig !" fuhr der Freiherr lachend fort. „Er ist ein guter
Mensch; so oft ich ihn indessen sehe, kann ich mich des Ge¬
dankens nicht erwehren, daß er aus Holz geschnitzt sei. Er
ist für einen Mann auch allzu artig und demüthig, denn wenn
ich ihm znmuthcte, Roderich die Kleider zu reinigen, so würde
er sich auch dieser Arbeit unterziehen."

„Lieber Herr Sohn , ich glaube, einen Mann , der sich
Ihrem Willen zu widersetzen wagte, würden Sie noch weniger
in Ihrem Hause dulden," warf Frau von Warberg ein.

„Gewiß nicht, allein trotzdem würde ich vor einem solchen
mehr Respect empfinden. Doch ich will dem guten Jadcbnsch
nicht zu nahe treten , da er für Roderich ein vortrefflicher
Lehrer ist und der Knabe ihn gern hat. Werden Sie sich für
die Erzieherin entscheiden?"

„Ich weiß es noch nicht, da ich erst noch einmal gewissen¬
hast prüfen will, " gab die Excellenz zur Antwort.

Der Freiherr verließ seine Schwiegcrmama mit artigem
Gruß.

Die Excellenz war bereits fest entschlossen, da Magda
Braun auf ihren Schwiegersohn keinen günstigen Eindruck
gemacht hatte, ihr die Stellung zu geben. Sie konnte hoffen,
daß Magda in allen Fällen aus ihrer Seite stehen werde, und
sie brauchte Ercaturcn, welche sich mit unbedingtem Gehorsam
ihrer Herrschsucht fügten. Diese Unterwürfigkeit hatte sie auch
so sehr für den Candidaten eingenommen.

Flüchtig schrieb sie einige Worte und sandte diese an
Magda . Ein gcnngthnendes Lächeln glitt über ihr Gesicht,
denn sie glaubte ihrem Schwiegersohn gegenüber sehr diplo¬
matisch gehandelt zu haben, während der Freiherr , der eben
einen Spazierritt machte, kaum noch an diese Angelegenheit
und die Erzieherin mit der hohen Schulter dachte.

Schon am folgenden Morgen trat Magda ihre neue
Stellung an. Sie befand sich noch nicht eine Stunde in dem
Hause dcS Freiherr » , als sie bereits in alle Verhältnisse und
Geheimnisse desselben eingeweiht war. Lisctte, die Kanuncr-
jnngscr der Excellenz, ein übrigens hübsches Mädchen, welches
ausgezeichnet zu kokcttiren verstand, hatte sie von Allem in
Kenntniß gesetzt.

Sie erfuhr , daß der Freiherr ein leicht erregbarer und
leidenschaftlicher Charakter sei, der sich sicherlich längst wieder
verhcirathet haben würde, wenn seine Schwiegermutter dies
nicht stets hintertrieben hätte. Die Excellenz erschien nach
der Schilderung ihrer Kammerjnngscr nicht im besten Lichte;
sie war darnach eine sehr böse, herrschsüchtige Frau , welche
das ganze Hans regiere und sich einbilde, noch hübsch zu sein;
ihr mußte sich Jeder fügen und wer dies nicht that , wurde
bald wieder entfernt.

Der Hauslehrer Gotthold Jadcbnsch war nach Liscttcns
Schilderung ein ganz guter Mensch, aber so thöricht schüchtern,
daß er jedesmal die Augen niederschlage, wenn er ihr begegne.

Magda hatte sich durch die Schilderung der Kammer-
jnngfer nicht verstimmen lassen, denn sie war durchaus nicht
so zaghaft, wie sie erschien. Sie wußte sich in die Ver¬
hältnisse und das Leben zu fügen; ihr Blick war ein sehr
scharfer, und ohne daß sie zu beobachten schien, bildete sie
sich doch sehr schnell ein richtiges Urtheil.

Es lag in ihrem Charakter etwas Zähes und Ausdauern¬
des ; sie verstand zu berechnen und den Blick unausgesetzt ans
das Ziel zu richten, welches sie sich einmal gesteckt hatte. ^ Eine
meisterhafte Selbstbeherrschungkam ihr dabei zu statten.

Die Excellenz ließ Magda durch Christoph zu sich bitten,
um ihr noch einmal die zu übernehmenden Pflichten einzuschär¬
fen und ihr die Kinder vorzustellen.

Magda kniete neben der kleinen Agathe, die sich ängstlich
abwandte, nieder, legte die Hand um den zarten Nackm des
hübschen Kindes und versuchte das kleine Herz durch Freund¬
lichkeit zu gewinnen.

Der Blick der Frau Minister ruhte beobachtend ans ihr.
Magda schien mit dem Kinde wieder Kind zu werden.

„Die Kinder sind gut, " sprach sie; „mit einzelnen kleinen
Schwächen werden Sie Nachsicht haben, denn man muß auch
der Kindheit gerecht werden. Sollte eine Bestrafung je nöthig
sein, so bitte ich, es mir zu sagen, damit ich den Fall
untersuche und die Strafe selbst ertheile."

„Ich hoffe, dieser Fall wird nicht eintreten, " cntgegnete
Magda , indem sie sich fortwährend mit dem Kinde beschäftigte.
„Ich liebe die Kinder so sehr, daß ich mich ganz in ihre
jugendliche Anschauung versetzen kann."

„Ans der anderen Seite wünsche ich auch nicht, daß die
Kinder verwöhnt werden, " fuhr die Excellenz fort . „Die
Lebensstellung, zu der sie schon durch ihre Geburt berufen sind,
verlangt, daß sie früh lernen, ihren Willen und ihre Wünsche
zu beherrschen und die Rücksichten, die sie ihrem bevorzugten
Stande schuldig sind, nie zu vergessen. Ich werde Ihnen in
dieser Beziehung später die nöthigen Vorschristcn geben und
sagen, in welcher Weise ich den Unterricht der Kinder einge¬
theilt wünsche. Rodcrich hat täglich mehrere Stunden bei
seinem Lehrer. Wollen Sie jetzt mit den Kindern im Garten
spazieren gehen, damit dieselben sich erst an Sie gewöhnen.
Agathe, zeige dem Fräulein Magda den Weg in den Garten ."

Sie neigte den Kopf ein wenig zum Zeichen der Entlas¬
sung und, beide Kinder an die Hand nehmend, begab sich
Magda in den großen und sorgfältig gepflegten Garten , der
unmittelbar an das Hans stieß.

Sowvl der Reichthum des Hauses wie der schöne, mit
den seltensten Blumen geschmückte Garten machten auf sie einen
um so größeren Eindruck, weil ihr Blick bisher nicht über
den beschränkten Kreis eines Pfarrhauses hinausgekommenwar.
Allein, ohne Geschwister und Gespielinnen ausgewachsen, von
ihren Eltern verwöhnt, war sie ein sehr eigensinniges Kind
gewesen, dessen lebhafte Phantasie ihm eine Welt für sich ge¬
schaffen hatte. Diese Welt war mit der Pracht ausgestattet,
wie sie ihr jetzt in dem Hanse deS Freiherr » entgegentrat.
Unwillkürlich wurde sie an die Traume ihrer Kindheit erinnert.
Freilich war die Beziehung, in der sie zu diesem Phnntasie-
gcbilde gestanden, eine ganz andere gewesen; als Herrin hatte
sie darin gestanden, als die Gebieterin, und jetzt befand sie
sich in einem abhängigen Verhältnisse.

Unwillkürlich tauchte der Jngendtranm wieder in ihr ans;
sie richtete den Kopf empor, ihr Herz schlug schneller. Im
nächsten Augenblicke zwang sie dasselbe, wieder ruhig und lang¬
sam zu pnlsircn, denn sie mußte sich den Verhältnissenfügen.
Der Kopf hatte längst über das früher so leicht anfwallcndc
Herz den Sieg gewonnen.

Zuerst lehrte sie der Spiegel, daß sie von ihrer äußeren
Erscheinung die Erfüllung ihres glücklichen Traumes nicht er¬
warten dürfe. Es hatte sie einen schweren Kampf gekostet,
zu dieser Einsicht zu gelangen, dann aber hatte ihr scharfer,
berechnenderVerstand nach anderen Mitteln gesucht, um das
Ersehnte zu erreichen.

Gewaltsam riß sie sich von diesem Gedanken los , denn
es mußte ihre erste Aufgabe sein, die Herzen der beiden .Kin¬
der zu gewinnen, um sich durch deren Anhänglichkeit eine feste
Stellung in dem Hause zu sichern.

Bei einer Biegung des Weges erblickte sie in geringer
Entfernung den Freiherr » ; die Kinder eilten ihrem Vater ent¬
gegen. Sie blieb stehen und bemerkte, daß der Freiherr nach
ihr hinblicktc; aber er beachtete sie nicht weiter, und als
er gleich darauf in einen nahen Nebenweg einbog, grüßte er
nicht einmal, vbschon sie kaum zehn Schritte weit von ihm
entfernt war. Der Freiherr trug einen leichten Sommerrock
und seine hohe Gestalt erschien dadurch noch schlanker. Ihre
Augen folgten ihm; die Kammcrjungfcr hatte ihr zwar von
seinem Stolze erzählt, dennoch konnte sie erwarten, daß er sie
grüßen würde.

Die Kinder plauderten von ihrem Papa ; sie hörte die
Worte nicht. In ihr stieg die Frage auf ; würde er dich auch
dann nicht gegrüßt haben, wenn du schön wärst?

Der Freiherr war in der That unangenehm berührt, als
er sie erblickte, denn er hatte keine Ahnung davon, daß seine
Schwiegermutter das Mädchen dennoch gewählt und Magda
Braun bereits im Hause war. Hätte seine Schwiegermutter
nicht wenigstens ihn fragen können, zumal da er sich über das
Aenßerc der Aspirantin durchaus nicht lobend ausgesprochen.
Er überwand diesen kleinen Aergcr schnell und beschloß, sich an
der Excellenz dadurch zu rächen, daß er ihre Wahl mit Gleich-
giltigkeit ansnehme, denn sie selbst legte Allem, was sie that,
die größte Wichtigkeit bei.

Als er am Mittage in das Eßzimmer trat und nur die
Excellenz anwesend fand, fragte er nach den Kindern.

„Ich habe die Anordnung getroffen, daß sie mit ihrer
Erzieherin ans deren Zimmer essen," lautete die Antwort.
„Darf ich hoffen, Herr Sohn , daß Sie damit einverstanden
sind? Ich glaubte, es würde Ihnen nicht angenehm sein, eine
Untergebene bei Tische zu sehen."

„Gewiß nicht," cntgegnete Leo lächelnd. „Haben die Kin¬
der denn schon eine Erzieherin ?"

Die Excellenz richtete den Blick erstaunt ans ihren Schwie¬
gersohn, denn sie hatte zufällig gesehen, daß ihm Magda im
Garten begegnet war und er sie nicht gegrüßt hatte.

„Gewiß," versetzte sie.
„Nun , auf welche der Bewerberinnen ist Ihre Wahl ge¬

fallen?" fragte der Freiherr.
„Ans dieselbe, deren Acnßeres Ihnen freilich nicht gefiel;

ich habe mich indessen durch die Fähigkeiten und die Vorzüge
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von des Mädchens Charakters bestimmen lassen. Die Wahl
scheint Ihnen nicht angenehm zu sein."

„Weshalb nicht? Ich lege wirklich nicht solchen Werth
auf die Wahl einer Erzieherin."

„Bedenken Sie , daß ihr die Erziehung Ihrer Kinder an¬
vertraut ist, Herr Sohn, " bemerkte die Excellenz vorwurfsvoll.

„Ganz recht, wenn dieselbe indessen den an sie gestellten
Anforderungen nicht entspricht, so kann sie ja leicht durch eine
andere ersetzt werden," cntgcgncte der Freiherr . „An Erziehe¬
rinnen ist kein Mangel.

„Ein Wechsel wird nicht nöthig sein; ich bin sehr mit
Magda zufrieden," versicherte die Excellenz.

„Nach den wenigen Stunden schon?" wars der Frei¬
herr ein.

Die Frau von Warberg schwieg. Sie fühlte, daß die Worte
unüberlegt waren und gerade ihrem Schwiegersöhne gegenüber
gab sie sich ungern eine Blöße. Sie befahl dem Diener, die
Speisen aufzutragen und, sichtbar verstimmt, setzte sie sich an
den Tisch.

Der Freiherr war um so heiterer und plauderte mit der
größten Unbefangenheit; es gewährte ihm eine heimliche Ge¬
nugthuung , daß die Excellenz ihn zweimal mit den Worten:
„lieber Herr Sohn " unterbrach, denn daraus errieth er am
deutlichsten, daß er seine Absicht nicht verfehlt hatte.

Magda schien sich nngcmcin schnell in die Verhältnisse
des Hanfes einzuleben; die Kinder hatte sie für sich gewonnen,
sie hingen mit großer Liebe an ihr , und der Excellenz gegen¬
über war sie stets die Demüthige und Ergebene, welche den
Stolz und die oft launischen Härten der Dame mit stiller
Duldung ertrug. Die Frau Minister ärgerte sich darüber,
daß der Freiherr Magda 's mit keinem Worte erwähnte und
selbst auf Agathens Plaudern nicht einging, wenn das Kind
von seiner Erzieherin erzählte; sie erblickte darin eine Gering¬
schätzung ihrer Wahl , und wenn sie Magda auch bei jeder
Gelegenheit sühlcn ließ, daß sie eine Untergebene sei, so war
sie doch fest entschlossen, sie, schon ihrem Schwiegersöhnezum
Trotze, in der Stellung zu halten.

An Magda 's Fähigkeiten fand selbst ihr so strenges, kri¬
tisches Urtheil nichts auszusetzen, um so häufiger glaubte sie
in ihrem Benehmen Verstöße gegen die Sitten und Formen
der feineren Gesellschaft zu bemerken.

„Es ist schlimm, daß Sie sich von den Anschauungen, die
Sie in den beschränkten Verhältnissen des väterlichen Hanfes
und Ihrer späteren Stellung gewonnen haben, nicht lossagen
können, doch wünsche ich nicht, die Kinder dadurch beeinflußt
zu sehen, wie mir dies schon manchmal so scheinen wollte,"
sprach sie mit scharfer und kalter Stimme. „Mir sind bei den
Kindern mehrfach entschieden bürgerliche Ansichten aufgefallen,
die ich nothwendig Ihrem Einflüsse zuschreiben muß. Mit
Ihren Kenntnissen bin ich im Ganzen zufrieden, kann aber
keinen großen Werth darauf legen, da sich ein Jeder solche
aneignen kann, und für Sie sind sie ja auch nur das Hand-
wcrkzcng bei Ihrem Berns."

Magda preßte die Lippen aufeinander ; nichts an ihr ver¬
rieth , wie sehr sie sich durch die Worte gekränkt fühlte, und
doch stürmte es in ihrem Innern gewaltig. Die Kenntnisse
und Bildung, die sie sich erworben hatte, waren in den Augen
der hochmüthigcn Frau nicht mehr als ein Handwcrkzeng:
der Athem stockte in ihrer Brust — sie bezwäng sich.

Nur ganz schüchtern warf sie ein, daß eine solche Beein¬
flussung der ihr anvertrauten Kinder nicht in ihrer Absicht
gelegen habe.

„Ich muß dennoch eine solche annehmen," fuhr die Excel¬
lenz mit strengem, unwilligem Tone fort, da der Widerjptnch
eines Untergebenen für sie etwas Unerhörtes war. „Sie haben
den Kindern gestern von den ersten Menschen erzählt, dabei
bemerkt, daß dieselben einander gleich gewesen seien und, wie
es scheint, ganz besonders hervorgehoben, daß es damals noch
keinen Adel gegeben habe. Die Kinder richteten deshalb eine
Frage an mich. Mir ist dies sehr ausgefallen. Wenn auch
in den historischen Ueberlieferungen dieser Unterschied nicht
besonders hervorgehoben ist, so liegt er doch ganz entschie¬
den in der Natur selbst begründet, denn der wahre Adel
wird angeboren."

Magda schwieg.
„Ich bitte um Ihre Antwort, " sprach die Excellenz mit

halb geringschätzender und halb beschlcndcr Stimme.
Es zitterte in Magda , auch in ihr lebte ein selbständiger,

hochmüthigerGeist, der unter den Menschen keinen Unterschied
der Natur anerkannte.

„Es würde für Sie sehr gut sein, wenn Sie sich den
Candidaten Jadebnsch zum Vorbilde nehmen wollten," fuhr die
Excellenz fort. „Er macht Roderich bei jeder Gelegenheit auf
das ihm durch seine Geburt verliehene Vorrecht aufmerksam;
er betrachtet sich selbst nur als ein Werkzeug, das dazu dient,
den Knaben heranzubilden. Ich schätze diese richtige Selbst¬
erkenntnis; und christliche Demuth an ihm und glaube, es
würde Ihnen sehr nützlich sein, wenn Sie sich den Spazicr-
gängcn, die er täglich mit Rodcrich im Garten unternimmt,
zuweilen anschlössen; jedenfalls würden Ihre Anschauungen
dadurch reifer und geläuterter werden."

Da die Excellenz sich abwandte, verließ Magda das Zim¬
mer. Erst als sie die Thür hinter sich geschlossen, athmete sie
tief ans, um der bedrängten Brust Lust zu schaffen, doch nahm
sie sich vor, unter allen Umständen mit Geduld zu ertragen,
was ihr durch die hochmüthigeFrau auserlegt sein würde.

Sie war also ein niedrig stehendes Wesen in den Augen
der Excellenz; diese hatte ihr den Umgang mit dem Candida¬
ten Jadebnsch empfohlen und doch konnte sie nicht ohne Wider¬
willen an diesen „demüthig Ergebenen" denken.

Gotthold Jadebnsch war ein guter, rechtschaffener Charak¬
ter, der durch einen eisernen Fleiß sich emporgearbeitet, allein
seine Anschauungenreichten nicht über den beschränkten Kreis
des Hausmeisters hinaus . Eine große, hagere Gestalt, besaß
er dieselbe Steifheit und Eckigkeit in seinem Wesen wie sein
Vater , der sich wenigstens ein gewisses hausmeisterlichesAir
zu geben wußte. In Gotthold's bartlosem Gesichte, in seinen
groben Zügen prägte sich nicht die geringste Leidenschaft ans,
sein Blut schien immer nach den strengsten Regeln zu fließen.
Der Freiherr , die Excellenz, sowie das ganze freiherrliche
Haus waren für ihn der Inbegriff des menschlich Höchsten.
Erwiederte der Freiherr seinen Gruß kaum, so fand er dies
natürlich, denn er war ja nur der Sohn eines Hausmeisters
und der Gedanke, daß er nur durch den Zufall des Geschickes

auf eine andere Stnse gestellt sei, hatte sich nie in seiner Brust
geregt; er würde davor erschrocken sein.

Gegen Magda benahm Jadebnsch sich stets artig . Er be¬
trachtete sie als eine Bcrnssgcnossin, obwol er sich es nicht
verhehlte, daß er eine der ihrigen vollständig entgegengesetzte
Natur sei. Sein ganzes Streben , das Ziel seiner Wünsche
war eine bescheidene Psarrstelle; auf eine gute zu hoffen, besaß
er nicht einmal den Muth , und in ihrer Brust wogten Lei¬
denschaften.

Magda lächelte spöttisch bei dem Gedanken, daß sie sich Jade¬
bnsch zum Vorbilde nehmen solle. Wieder stiegen die Erinnerun¬
gen an ihren Jngcndtranm in ihr ans; sollte derselbe nicht mehr
gewesen sein, als das thörichte Gebilde kindlicher Phantasie?

(Fortsetzung folgt .)

Der Linderhof.
Ein Juwel in den baicrischcn Alpen.

Ein eigener Zauber weht durch ehrwürdige, von der Zeit
fast unberührte, uralte Burgen und Bcrgschlösscr. Durch ihre
hohen Hallen schreitet die Sage und belebt Erker und Thürme,
weite Säle und lange Corridore, haucht den erblichenen Bil¬
dern eines lange begrabenen Geschlechtes lenchtcndfarbigcn
Lcbensglanz über das fahle Antlitz, schmückt mit neuem Pur¬
pur des Hermclinmantcls malerische Falten und läßt den
Diamantrcif im gepuderten Haar der gemalten Edclfrancn
blitzen. Wenn ein Fuß durch diese Räume eilt, so ist sein
Tritt leise, als fürchte er das Echo zu wecken; wenn Besucher
vor den mannigfachen Merkwürdigkeiten stehen, so ist ihre
Stimme gcdämpst; wie eine Scheu vor dem Nichtanwcscndcn
liegt es über allem Leben.

Und wieder ist's ein eigener Zauber, der goldig um ein
sclbstgcschaffcncs neues Schloß schwebt mit frischer, erquickender
Lust und Hellem Licht. Da ist keine Spur von dem Moder¬
geruch der Vergangenheit, da ist jeder Schritt begleitet von
dem frohen Empfinden des Geleisteten, da ist jedes Bild, jedes
Möbel selbstgewählt, ein Stück von dem Geschmack oder der
Laune des Besitzers.

So steht in der Reihe der alten Königsschlösscrdes
Wittclsbachcr Hauses und sogar unter neueren nicht minder
großartigen fürstlichen Bauten der Lindcrhof, das neueste
Königshans, wie ein reizendes Jdpll neben großartigen Epen
und heldischen Balladen. Im Lindcrhof ist Alles neu, sogar
der See , die hochstämmigenBäume , mannigfache Anhöhen
und Tusstcingrotten, und die uralte Linde, die dem einstigen
kleinen Jagdhaus des Königs Max und dem grünen Fleck
Erde den Namen gegeben, schaut verwundert in all' die Pracht
und das bunte Gewühl der Arbeiter. Da ist der zähe, ar-
bcitstüchtige Italiener ; gewöhnt an brennende Sonnenglut,
schafft er tagübcr uncrmüdct. Einige Hände Maismehl wirft
er des Mittags in das siedende Wasser, in fünf Minuten ist
seine karge Mahlzeit, die Polcnta, . fertig. Abends hocken die
braunen Gesellen beim Mora -Spicl mit leidenschaftlichen Ge¬
benden und unglaublicher Fingcrgewandthcit. Einzelne sitzen
allein unter den riesigen Föhren' und träumen oder singen
halb wilde, halb schwcrmüthige Weisen.

Tiroler , Baicrn ans dem Hochland jodeln Alpcnliedcr,
trinken Bier und spielen die Zither, lind die Schncekronen
der Berge glühen im Abcndroth wie angestrahlt von einem
mächtigen Fcnerbrand im Westen.

Der Lindcrhof ist ein Juwel , eingefaßt von den Wundern
der Alpcnwclt. Das Schloß, im Geschmack von Versailles erbant,
ist nicht groß, doch mit einer grenzenlosen Pracht ausgeführt.
Ungewöhnlich hohe Fenster, umrankt von einer Fülle des köst¬
lichsten Stückwerkes in wohlthuender hellgrauer Farbe ; Rccken-
gestalten dienen als Karyatiden ; die Balköne von zierlichen
Ciscnstäben sind reich vergoldet, und in schönen Verschlingnngen
blitzt allenthalben das Doppcl- I- mit der Königskrone; eine
Menge von Statuen treten ans den tiefen Mauernischen blen¬
dend hervor. Der Linderhos in seinem Ban , in seiner Lage
ist wunderbar schön wie ein Traum . Die ausschweifendste
Phantasie kann sich nichts Lieblicheres und doch Fürstlich-Prunk¬volleres denken.

Ich sah den alten Lindcrhof, den der König Max , der
vortreffliche Gcmsjäger, oft bewohnte, und von da aus mit
dem Stutzen in seine Berge wanderte. Es war ein kleines
hölzernes, braunes Hänschen und Wiescngrnnd breitete sich in
sanften Böschungen um dasselbe ans . Hochragend sehen der Son-
ncnbcrg, der Scheinberg, die hohe Klammspitz hinein in das
Thal . — Das kleine Häuschen ist hinanfgcwandcrt, als Hütten
es Aladin's Geister über Nacht unverändert auf die Anhöhe
getragen. Des Königs Pietät wollte es erhalten wissen. Nun
steht es über dein Zanbcrgartcn, wo Ephcn und wilder Wein
sich um weite Laubgänge üppig ranken, ivo des vierzehnten
Ludwig Kolossalbüstc prangt und weiße Stcinlcibcr in großer
Anzahl hervorleuchten. — Im Winter sah man eine wan¬
dernde Allee. Es sind Eichen, Buchen, Ahorn und Lin-
dcnbänmc, die im Schlaf mit den Wurzeln ansgchoben hier¬
her auf großen Wagen geschafft wurden. Froh erstaunt sind
sie erwacht und grünen im saftigsten Lanbschmnck, sehen alle
die Statuen , die Wasserstrahlen ans goldenen Gestalten empor¬
steigend, die farbigen, duftigen Beete, von denen sie in ihrer
Waldeinsamkeitnichts ahnten.

Majoliken, wie sie die Wiener Ausstellung nicht in solcher
Größe und ausgesuchter Schönheit brachte, stehen auf rothen
Marmorsäulen ; die baicrischcn Löwen in Bronze halten Wache
an der breiten Treppe, die zur Fontaine führt.— Der Zutritt zum
Schloß ist Jedermann verboten, dem des Königs Erlaubniß
nicht die Psorten öffnet. Es ist ein verschwenderischer Luxus
in Gold, Porzellan , Seide und Gobelins in den Zimmern,
ein Ofen von Onyx, Tische mit Mosaikplattcn, für deren
Werth sich ein Privatmann ein ganzes Schloß bauen könnte.
Auch das berühmte „Tischchen deck dich" ist im Souterrain
und wartet des Befehles, um geräuschlos nach Oben zu steigen.
Das Bad mit seinen Marmorfließcn, den strahlenden Decken¬
gemälden, dem gedämpften Purpurlicht spottet jeder Be¬
schreibung.

Hoch über dem Rauschen" der Brunnen , deren blitzende
Säulen drunten cmporschänmcn, steht einsam nahe am Wnld-
sanm der orientalische Kiosk, das Wunder der Pariser Welt¬
ausstellung. Wie seltsam hebt sich die goldglänzendeKuppel
vom tiefen Föhrcngrün ab, wie phantastisch schaut der ganze

Ban des Morgenlandes in die frischen Wiesenflächen hinunter.
Dieser Kiosk, der nahezu an hunderttausend Gulden kostet,
kann mit seiner goldflimmcrndcn Pracht vom Wandel mensch¬
licher Geschicke erzählen. Tausende staunten ihn in Paris an,
ein viel genannter Manu versetzte das Kunstwerk vom Nil-
strvm in den Park eines seiner böhmischen Güter - Dr. Strous-
bcrg. Aus dem Nachlaß des einstigen Eisenbahnkönigs kaufte
es der König von Baiern.

Märchenhast schön ist der Kiosk, das Innere blitzend von
Gold, Silber und herrlichem Farbenschmelz. Die Möbel sind
nur mit jenen in der modernen Alhambra, der „Wilhelma"
bei Stuttgart zu vergleichen. Und doch blendet dieser fabel¬
hafte Prunk das Auge nicht, denn das Licht strömt gedämpft
durch die bunten Glasfcnster in den schönen Raum und bricht
sich wieder in den außerordentlich kunstvoll geschlissenen Pris¬
men des goldenen Lüstre, der vom Plafond herabschwcbt.

Rings um dies Paradies ist ein achtzehn Fuß hoher Zaun,
der jetzt durch eine Mauer ersetzt wird. Es ist bekannt, daß
König Ludwig die Einsamkeit der Berge liebt und sich mit
Vorliebe ans der finsteren Münchener Burg zurückzieht in
frische Alpenlnft. Er hat sich im Lindcrhof einen Platz ge¬
schaffen, der alle Vorzüge in sich vereinigt, der fernab liegt
von der breiten, ausgetretenen Heerstraße der Touristen. Kein
Troß bunter Cavalicre begleitet den Monarchen in diese
Sommcrsrische, wo er keine neue, vielangestauntc, wol aber
eine vielgeliebte Erscheinung ist.

Soll ich Dir noch ein Wintcrbild zeigen? Die Berge
stehen dichtgcrciht, schneeweiße Schleier um Haupt und Schul¬
tern . Tiefes Schweigen ringsum , die Erdseele dichtet und
träumt , eingehüllt in die Winterdccke. Ein sternvollcr Himmel
blitzt in lasurnem Blau ; wie ein goldenes Horn, scharfbcgrenzt,
steht der Mond über der Alpcnwclt. Schncekrystallc hängen
am Waldgezwcig, ein funkelnd Flirren und Flimmern zittert
durch die Lust. Der Silberstrahl der Fontaine stürzt nicht
mehr in zerstäubendemSchaum über den Goldlcib dort ins
Bassin, doch ein flutender Lichtglanz schwimmt zu den Fenstern
hinaus und legt den Eisblumcn und dem Schncefließ glitzern¬
den Farbcnglanz an. Fünfhundert Kerzen erleuchten die
Räume des Lindcrhofcs zur Nacht. Am Prachtvollsten ist
der Lüstre von makellosem Elfenbcine im Spiegelsaalc, dessen
Wände vertausendfachtall den Schein zurückgeben. Die hohe
Gestalt des Fürsten schreitet durch die von rothen Marmor¬
säulen getragene Halle und gleitet hinaus in dem goldenen
Schlitten in die Mondnacht. Dieser Schlitten ist ein Meister¬
werk moderner Bildhauerkunst. Eine Nereide trägt ihn auf
dem funkelnden Rücken, Tritonen springen zur Seite daher, in
Mnschclhörncr stoßend, eine Schaar von Amoretten fliegt voran
und bietet dem Herrscher die Embleme der Macht, das Schwert,
den Reichsapfel, das Scepter, windet Blumenkränze, und hoch
droben schwebt die Krone.

Schön wie ein Märchen fliegt der fantastische Zug durchs
Thal dahin, die Lakaien mit Perücke und Zopf, im Federhut,
blauen Sammctwamms , weißen Pantalons ü, In Lonis XIV.

Erst um vier Uhr erlischt der Kcrzenschimmcr im Schlosse.
Georg von Dy Herrn.

Eine heitere Gesellschaft.
(Siehe die Illustration .)

röhlicher Sinn versüßet den Wein und würzet
die Speisen;

Selbst am kindischen Spiel entzündet die lachende
Lust sich.

Seht mir die Kämpen nür an , die beiden , wie
ans dem Tische

Aug ' in Auge sie schau n , begierig des grimmi¬
gen Zwcikampfs,

Hier der Holzpapagei und da die freche Papicrkräh ' ,
Welche , die Beine gespreizt , den Schnabel spitz in die

Luft reckt.
Hellaus jauchzt das zappelnde Kind , und es lachen die

Frauen,
Und ich lache wie sie : mich düntt , ich höre im Geiste
Eben die beiden sich schmähn , homerischen Helden ver¬

gleichbar.
„Grüner Schurke , ans Holze geschnitzt, " — so krächzt

die Papicrkräh ', —
„Das wnrmfräßig und morsch vom schlechtesten Baume

gehackt war,
„Welcher Gott , der Ueblcs Dir sinnt , hat ganz Dich

verblendet,
„Daß Du im Kampf mit mir erstrebst das jähe Ver¬

derben?
„Wahrlich , nicht beschützet Dich jetzt die gepinselte

Rüstung,
.Sondern ich hacke Dich rings , bis daß Tu kläglich

dahin sinkst.
„Unbestattet vermorscht Dein Leib im Kehricht der

Straße ."
Zornig kreischt der Holzpapagei die geflügelten Worte:
„Ha , Du schwächlicher Wicht , wol ziemr Dir giftige Schmähung,
„Denn wo mangelt die Kraft , da stellt sich das prahlende Wort ein.
„Nimm Dich in Acht , daß ich Dir nicht , die Glieder zerreißend,
„Hier und dort sie zerstreue , ein Spiel den AcolnSkindern;
„Denn nur wohnt in den Gliedern die Kraft des umblätterten Vaters,
„Welcher im Walde getrotzt den banmansrcißcnden Stürmen.
„Edle Abkunft rühm ' ich. Was Dich betrifft , nn » , so weiß ich:
„Daß Deine Mutter ein schmutziger Wisch und Dein Vater ein Lump war !"

Victor Blüthgen.

Gefühlvoll!

Arthur Eichberg, ein Amerikaner, und Franz Wallhoven„
welche einst in Göttingen in derselben Klasse gesessen und sich
dann viele Jahre nicht gesehen haben, treffen sich auf dem
Boulevard des Italiens und freuen sich des unverhofften Wie¬
dersehens recht herzlich.

„Du hast Dich kaum verändert, Arthur , hast noch immer-
Deine ehrlichen, blauen Augen, die wir .Vergißmeinnicht^
nannten."

„Was ich für die größte Schmach hielt, " erwiederte Eich--
berg lachend. „Wie geht es Dir ? Was bringt Dich nach,
Paris ?"



306 Der Llyar. IM '. 38 . 4 . October 1876 . 22 . Jahrgangs

„Es geht mir ganz gut , denke ich. Das Bedürfniß nach
Bcwegnng führte mich hierher, vielleicht anch das Verlangen
nach Abwechselung, nach neuen Gesichtern —"

„Und neuen Moden," fiel der Freund ein.
„Nach neuen Moden? Wie kommst Du, gerade Du dar¬

auf? Du pflegtest Dich auf der Schule nicht viel um Deinen
Anzug zu kümmern und wußtest wol kaum, was ein Modcn-
jvnrnal ist."

„Ich würde es vielleicht noch heute nicht wissen, hätte
ich keine Frau , die — —"

„Frau ? Dn verhcirathct? Gratnlirc von Herzen! Seit
wann bist Dn ein glücklicher Ehemann? Denn daß Dn glück¬
lich in Deiner Wahl gewesen bist, setze ich voraus ."

„Ich bin seit fünf Vierteljahren vcrhcirathet und meine
Prndcnce ist das treue Bild einer Ncn-Engländcrin, sie ist eben
so schön wie gefühlvoll. Ich lernte sie in Boston kennen."

Wallhoven hörte mit großem Interesse zu; er freute sich
der Behaglichkeit, mit der sein alter Schulkamerad die Vor¬
züge seiner Gattin herausstrich. Indessen war Wallhoven eine
kritische Natur und nahm nicht gern Alles auf Treu und
Glauben an. Das gab er schnell zu erkennen, denn er sagte
lachendi

„Also die Neu -Engländerinnen sind eben so schön wie
gesühlvoll? Das ist mir etwas ganz Neues. Ich habe zwar
oft von ihrer Schönheit , aber noch nie von dieser zweiten
Eigenthümlichkeit, die Dn an ihnen rühmst, reden gehört."

„Das thut mir leid ; doch hoffe ich, Du wirst meine
Worte nicht in Zweifel ziehen?"

Wallhoven betheuerte, dies sei durchaus nicht der Fall,
er habe aber selten Gelegenheit gehabt, seines Freundes Lands¬
männinnen kennen zu lernen und erbat sich daS Vergnügen,
der Frau Eichbcrg's vorgestellt zu werden. Dazu fand sich
der junge Ehemann um so lieber bereit, als er eben ans dem
Wege zu Madame Lalonette, der größten Modistin in Paris
war ; seine Gemahlin hatte ihn dorthin bestellt und er lachte
über Wallhovcn's Bedenken, ob es anch angemessen sei, daß
zwei Männer sich in den Modctcmpcl der Damen drängten.

„Man sieht, Dn bist ein Junggeselle und verstehst von
diesen Dingen wenig, " sagte Eichberg, „die Damen sehen
Nichts lieber, als daß einige bewundernde Herren in ehrer¬
bietiger Entfernung dabei stehen, wenn sie ihre Modencinkänfc
machen. Wenn es nur nicht so viel Zeit kostete," fügte er
seufzend hinzu.

Das erste Zimmer der Madame Lalonette war mit kost¬
baren Roben ans Drahtgestcllen angefüllt; aus dem daran
stoßenden, dessen Flügelthüren halb geöffnet waren, hörten die
Herren ein lebhaftes Zwiegespräch in französischer Sprache,
mit englischen AnSrnsnngcn untermischt. Die Stimme , der
die letzteren angehörten, war sehr angenehm und klang etwas
pathetisch. Es war die der Frau Eichbcrg's und man konnte
augenblicklicherkennen, daß sie gegen das , was Madame
Lalonette sagte, Einwendungen erhob.

Wallhoven blieb besorgt an der Thüre stehen, aber sein
Freund schob ihn lachend vorwärts und rief so nngenirt, als
befände er sich im eigenen Hause:

„Prndcnce, mein Freund und Schulkamerad, Franz Wall¬
hoven, wünscht Dir vorgestellt zu werden."

„Ich bitte tausendmal um Entschuldigung wegen meines
unbescheidenen Eindrängen?."

„Machen Sie keine Umstände, mein Herr, " sagte die
schöne Prndcnce, — fix war wirklich sehr schön— „es freut
mich, daß Arthur Sie hergebracht hat und nun können Sie
mir bei der Wahl meines Winter-Jaqnct helfen. Wie finden
Sie dieses?"

Damit wies sie ans ein elegantes Jagnet , das ans einer
eben so eleganten, weiblichen Gestalt langsam im Zimmer ans
und ab schwebte.

„Außerordentlich gefällig! Sehr hübsch!" rief Wallhoven.
„Was finden Sie so hübsch?" fragte Prndcnce lächelnd.
Wallhoven war entzückt über die Schelmerei dieser Art

von Neu Engländerinnen, und fand, daß man mit ihnen viel
schneller bekannt wird , als mit seinen eigenen Landsmännin¬
nen, den schönen Töchtern Germaniens.

„Es muß ein sonderbares Stück Arbeit sein," flüsterte er
seinem Freunde zu, „so Tag für Tag fremder Leute Kleider
anzuziehen und im Zimmer ans und nieder zu gehen."

„Ich hörte sagen, daß dieser jungen Dame Gestalt und
Haltung ihr schon ein kleines Vermögen eingetragen haben,"
bemerkte Eichbcrg.

Prndcnce hatte beider Bemerkungen, so leise sie auch ge¬
macht waren, gehört und rief ganz begeistert ans:

„Ich denke es mir entzückend, immer die schönsten und
modernsten Sachen zu sehen und anzulegen."

Wallhoven schwankte in seiner Bewunderung , aber da
sein Freund erklärte, einen kleinen Abstecher zu seinem
Banquier machen zu müssen und ihn ersuchte, falls Frau
Eichbcrg vor seiner Rückkehr mit ihrem Einkauf zu Stande
gekommen sein sollte, dieselbe bis an ihren Wagen zu begleiten,
so zeigte er sich gern dazu bereit und blieb, während Eich¬
bcrg seinen Geschäften nachging. '

Zinn absorbirtc das Jaqnet die ganze Aufmerksamkeit der
jungen Frau , und anch Wallhoven wurde zu Rathe gezogen.

„Gefällt Ihnen der Schnitt ? Was sagen Sie zu der
Farbe ? Ist der Stoff zu schwer? Vielleicht gar zu leicht?
Finden Sie diese oder jene Garnitur schöner?"

Armer Herr Wallhoven, armer Junggeselle! Er errieth
jetzt, weshalb sein Freund plötzlich einen unaufschiebbaren
Gang gehabt, und fand sich in sein Geschick. Nach einer heißen
halben Stunde des Berathcns war ein Jaqnet bestellt und
Prndcnce stieg voll Anmuth in ihr Coupe. Wallhoven
wollte sich empfehlen, da winkte Prndcnce und sagte:

„Nur einen Augenblick! Ich habe eigentlich Lust, das
Jaqnet abzubestellen. Wie viel Uhr ist eS? Schon so spät,
und mir fällt ein, daß ich meines Bobby's Medicin wieder
vergessen habe. Wir wollen das Jaqnet also machen lassen.
Kutscher, nach Hause!"

Der Wagen rollte davon und Wallhoven stand, den Hut in
der Hand, ganz verblüfft ans dem Trottoir . Seine Gedanken
waren folgende:

„Schön ist sie, ja , das müßte ihr Feind bekennen, aber
— aber ! Nein , das macht nicht Lust zum Hcirathen. Und
wer ist Bobby? Natürlich Bobbh ist Baby. Das arnic ver¬
gessene, über all den Flitterstaat vernachlässigteKind. Und
das nennt Eichberg gefühlvoll! Man sage mir nichts mehr
von der Frivolität der Französinnen! Läßt das Kind,

ihr einziges Kind krank zu Hause liegen und spricht Stunden
lang über die Fa ^on und die Garnirnng eines Jaqncts ! Sie
hat Bobby's Medizin wieder vergessen. Empörend! Nein,
so wenig Gefühl hätte ich bei einer Frau , einer Mutter nicht
für möglich gehalten!"

Eine ganze Woche verging, ohne daß Wallhoven den ver¬
sprochenen Besuch bei seinem amerikanischen Freunde machte.
Es quälte ihn dies sehr, denn er hielt gern sein Wort. Aber
er konnte die herzlose Mutter , er konnte den kranken Bobby
nicht vergessen und so verschob er von einem Tage zum andern
den Besuch, hoffend und fürchtend, den Eichbcrg's irgendwo zu
begegnen. Er promcnirte in den Chainps Elysvcs, aus den
Boulevards, er guckte in alle Chocoladenlädcn, er sah sich das
neue Opernhaus an , langweilte sich vor den allegorischen
Werken Rubens' im Lvnvre — nirgends fand er, was er suchte
und konnte ebenso wenig die Gedanken, die ihn verfolgten,
los werden. Endlich faßte er einen kühnen Entschluß und
klingelte an der Thüre , die zu dem Logis seines Freundes
führte.

Ein junges Mädchen mit verweinten Augen öffnete, und
Wallhovcn's Phantasie errieth im Augenblick den Grund der
vergossenen Thränen.

„Ist Bobby sehr schlecht?" fragte er.
„Sehr schlecht," war die kurze Antwort.
„Dann will ich ein ander Mal kommen," sagte Wallhoven

und wollte sich zurückziehen.
Aber sein Freund hatte ihn kommen sehen und eilte ihm

entgegen.
„Tritt näher, ich bitte Dich. Wir erwarten den Doctor,

deshalb stand ich am Fenster."
Wallhoven trat leise ans und hielt seinen Athem zurück.

Das eine Fenster war verhangen, aber es war hell genug im
Zimmer, um Alles zu erkennen. Prndcnce kniete auf dem
Tcppich vor dem kleinen Leidenden, der von weichen Kissen
umgeben, in einen weichen Shawl gewickelt— niemand an¬
ders war , als — ein Mops!

Wallhobcn traute seinen Augen nicht; er sah fragend bald
seinen Freund, bald die weinende Prndcnce an.

„Verstehst Dn etwas von Hnndekrankheitcn?" fragte
Eichberg.

„Nein , aber wie kann Dich in diesem Augenblick Der¬
artiges — auf den Mops weisend — beschäftigen?"

„In diesem Augenblick?" wiederholte Eichbcrg langsam,
„ich verstehe nicht, was Dn damit sagen willst?"

„Ich meine, in dem Augenblick, da Bobby gefährlich da¬
niederliegt."

„Bobby — dies ist Bobby."
Der kranke Mops hob bei Nennung seines Namens den

Kopf langsam in die Höhe und sah den Fremden mit einem
Blick an, der ihn zur Theilnahme aufzufordern schien, aber
Wallhoven war nicht in der Stimmung , Mitleid mit einem
kranken Hunde zu haben; es verdroß ihn das Mißverständnis;
und das Gefühl, das er daran verschwendet hatte , ans das
Empfindlichsteund er würdigte Bobby kaum eines Blickes,
sonst würde dessen schlaffes Fell und sonstiges jämmerliches
Aussehen ihn; zuletzt doch noch ein thcilnchmcndes Wort ab¬
gewonnen haben.

„Ich sehe, ich störe nur, " sagte er verdrießlich und mit
einem Blick nach Prndcnce, die sich gar nicht um ihn kümmerte,
sondern Bobby's Pfote streichelte und ihm die zärtlichsten
Namen gab.

„Es thut mir wirklich gründlich leid, alter Freund, daß Dn
gerade heute kommen mußtest; wir hatten uns so recht ans Deinen
Besuch gefreut und allerhand Pläne gemacht. Prndcnce ist,
wie Du siehst, heute nur für Bobby da und so wollen wir
hoffen, daß wir uns bald unter glücklicheren Umständen wieder¬
sehen."

Die Freunde schüttelten sich, Abschied nehmend, die
Hände, und an der Thüre sagte Eichberg mit einer sauer¬
süßen Miene:

„Ich sagte es Dir ja , daß meine Frau eine echte Ame¬
rikanerin, schön und gefühlvoll sei. Nun hast Dn Dich selbst
davon überzeugen können."

Am nächsten Morgen , als Wallhoven noch bei seinem
Frühstück saß und des gestrigen sonderbaren Erlebnisses ge¬
dachte, wurde ihm ein zierliches Billet überreicht, das sichtlich
von einer Dame gesaltet und überschrieben war. Neugierig
öffnete er es und las:

„Bester Herr Wallhoven!
Ich komme heute, um Abbitte zu thun. Ich war gestern

recht unhöflich und Arthur hatte große Lust, mich zu schelten.
Aber ich konnte wirklich keinem anderen Gedanken Raum
geben neben der Befürchtung, Bobby zu verlieren. Heute
sieht wieder Alles heiterer ans, denn der Doctor gibt uns die
besten Hoffnungen und er gilt für äußerst scharfsichtig in sei¬
nem Fache. Er behandelt gerade jetzt den Wachtelhund des
Herzog von Anmerle und des Marquis von Balderfee Lieb-
lingspndcl. Doch ich wollte Ihnen etwas ganz Anderes
schreiben, nämlich: daß wir heute nach Nizza abreisen und
daß Arthur es unendlich bedauert, Ihnen nicht Lebewohl sagen
zu können; es geht aber nicht, er muß mich noch in einige
Läden begleiten, wo ich Einkäufe zu machen habe. Zu dieser
plötzlichen Abreise hat des DoctorS Ausspruch die Veranlassung
gegeben: er sagte, daß Bobbh in einen; wärmeren Klima ganz
gesund würde und natürlich will ich das arme Thier keinen
Tag länger dieser Wohlthat berauben. Sie würden mich zu
Dank verpflichten, wenn Sie von Wien einige der Reini-
gungstüselchcn schickten, die sich für Bobby's Fell als unschätz¬
bar erwiesen haben und die in Paris nicht zu bekommen sind.
Vielleicht sehen wir uns in Nizza oder sonst wo im Süden
in diesem Winter wieder. Das wäre recht nett.

Ihre ergebene
Prndcnce Eichberg."

„Ich kaufe keine Reinignngstafcln für den häßlichen
Mops, " rief Wallhoven und zerknitterte das zierliche Billet
unbarmherzig, „ich gehe auch nicht nach Nizza, denn es ist voll¬
ständig genug, einmal Zeuge solcher amerikanischen Sentimen¬
talität gewesen zu sein."

Wir wollen indessen hoffen, daß Wallhovcn's Verdruß
nicht von langer Dauer gewesen, und daß er einmal Ge¬
legenheit gehabt hat, seines Freundes Gattin an rechter Stelle
„gefühlvoll" zu sehen.

Entsagung.
fSichc die Illustration .>

s war ein Traum ! und doch so son-
iienvoll,

So sarlicnglühcnd und so wnndergleich;
- Wie stolz am LcbcuSkahn das Segel

schwoll!
Wie jeder Tag an stillem Glück so reich!
Das Grafenlind — der fröhliche Student
Sie liebten sich seit ichrer Kinderzeit;
Sie liebten sich, ob lang sie anch ge¬

trennt,
Doch nie hat ihre Lieb ' ein Wort ent>

weiht.
Der Förster starb , da fand der Spielgenosse,
Der Alpenrosen ost vom Felscnsanm
Für sie geholt , ein Heim im Grascnschlosje,
Er fand ein Herz wol anch eswar ein Tran m.

Verlassen ist die dnmpsc Luft der Stadt,
Im Abendscheine stehet endlich spät
Der Jüngling ans der Brücke wandcrnsmatt:
Da liegt das Schloss in stolzer Majestät.
Mnsik erschallt : sie singt ei» süßes Lied.
Er kennt der holden Stimme Glockenton,
Ihm ist 's , als ob er goldgeftügelt zieht
Herab , » m ihn bon fern z» grüßen schon.
Auf dem Balcone dann ein leises Rauschen,
„Dn süße Braut !" so tönt 'S geflüstert kaum —
Sie hören nicht , die droben Küsse tauschen,
Den leisen Wchclant — es war ein Traum.

ES schwanden Jahre seit der düst ' rc » Nacht,
Wo seiner Jugend Stern erloschen ist,
Er ging als Held mit starker Manncsmacht
AuS heißen Kämpfen , die er nie bcrgißt.
Er gab sein jnnges Leben dem Altar,
Doch wieder sah er die Geliebte nie,
Ja , die Geliebte , denn ihr Bilbniß war
Ihm heilig und er betete für sie.
Mild war der Priester , segensvoll sein Leben
lind um den Sarg in seines Herzens Raum
Sah er die Zeit viel schöne Blumen weben.
Und was begraben drin — es war ein Traum.

Doch eine Stunde kam , wo er sie sah,
ES war im Herbst am fernen MeercSstrand.
Im Schatten hoher Linden saß er da
Und plötzlich sinkt das Buch aus seiner Hand:
Er hat gehört die Stimme voll und weich,
Er hat gesehn ein Bild getaucht in Licht,
Er weiß , sie ist an Glück und Liebe reich.
Wol bebt sein Herz und bleich ist sein Gesicht,
Im Auge flimmert 'S ans wie lcifeS Klagen —
Dort grünet eine Aloe am Baum:
Nur einmal darf die Blume Blüthen tragen ! —
Entsagen mußt Dn , Lieben war ein Traum.

Georg Freiherr von Dyherrn.

Wie es die Frauen dach sa gut haben.
(Nach Dunphic 's Wildfire .)

Man behauptet, daß die Zuschauer einer Schlacht diese
besser beurtheilen können, als die daran bethciligtcn Soldaten;
so kann man auch mit gleicher Berechtigung den Satz auf¬
stellen, daß ili der Vollkrast seines Lebens ein Mann mehr
als die Frau selbst die unzähligen Vortheile, deren sich das
weibliche Geschlecht vor dein männlichen erfreut, zu würdigen
vermag. Als Mann bin ich daher nntorisirt , zu beweisen,
um wie Vieles bcneidcnswerther das Loos einer Frau gegen¬
über deni eines Mannes ist und wie ich es für das größte
Glück halte , als weibliches Wesen geboren zu sein.

Was erstens die physischen Vorzüge der Frau betrifft, so
sind diese sehr mannichsache; sie allein besitzt den Glanz der
Schönheit und Alles, ivas damit zusammenhängt. Niemals
gab es und wird es eine häßliche Frau in der Welt geben.
Noch hörte man wenigstens nicht von einem solchen Phänomen.
Weib sein, ist identisch mit schön sein.

Ich habe so manches Land durchreist und mich in allen
Schichten der Gesellschaft bewegt, aber nirgends eine häßliche
Frau und einen schönen Mann gefunden. Ein Mann kaun
nur um ein Geringes häßlicher sein, als der andere, aber
das ist anch Alles , waS er in dieser Beziehung beanspruchen
darf. Sämmtliche Männer , das liegt im Wesen der Sache,
sind stiefmütterlich von der Natur ausgestattet, alle Frauen
dagegen, einem unumstößlichenNaturgesetz zu Folge , harmo¬
nisch gebildet und reizend anzusehen.

Die Frauen sind nun aber nicht blos selber schön, sie
lieben auch das Schöne, wo immer es sich findet; sie haben
eine viet richtigere Würdigung desselben als die Männer.
Schon ein Schnlmädchen schwärmt für Vögel und Blumen,
während ihr Bruder Nester ansnimmt und Rosen abreißt.
Was der Mann in körperlicher Beziehung aufbieten muß, um
zu gefallen, dem ist die Frau gänzlich enthoben.

Der Mann trügt entweder einen Bart , in welchem Falle
er diesen mit einem großen Aufwaude von Zeit kämmen,
bürsten und ölen muß, oder er trägt keinen und hat sich
der Unbequemlichkeit eines täglichen Rasirtwcrdcns zu unter¬
ziehen. Für keine Dame cxistirt diese schreckliche Alternative;
sie kann ihre Suppe mit der zierlichsten Grazie genießen, der
Mann ist dabei — er mag es anstellen wie er will — durch
seinen Schnnrrbart ans das Entsetzlichste genirt.

Ferner hat die Natur , welche der Frau die Strafe und
die Pein , einen Bart zu tragen , ersparte, ihr ein längeres
Leben als dem Manne gewährt. Es ist in der ganzen Welt
erwiesen, daß das weibliche Geschlecht eine zähere Lebenskraft
hat als das männliche. Sehr selten erreicht der Mann ein
ungewöhnlichesAlter , wogegen man fast keine Zeitung in die
Hand nimmt , in der nicht von einer noch immer rüstigen
hundertjährigen Dame zu lesen oder die. Todesanzeige einer
solchen zu finden ist. Also selbst abgesehen von der Schönheit
der Gcsichtszüge, der Grazie der Gestalt, ist anch in Hinsicht
der Lebcnslänge der Vortheil ans Seite der Frau.
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Wenn mm schon in physischer Beziehung die Vorzüge so
bedeutende sind, wie viel mehr nicht noch in gesellschaftlicher.
„Platz sür die Damen !" ist das Gesetz der civilisirten Welt
vom Acqnator bis zu den Polen . „Will nicht einer der Herren
so gefällig sein?" ruft der Omnibnsführcr mit lauter Stimme,
und kaum gesagt, schon gethan. Einer der Herren beeilt sich,
trotz des heftig strömenden Regens und schneidenden Windes,
ansznstcigen und einer Dame — die er noch nie gesehen und
vielleicht niemals wieder sieht, seinen Platz zu überlassen. (?)
Wo fordert man je eine Dame auf, ansznstcigen, um einen
Herrn zu verpflichten. Ein solcher Gedanke ist haarsträubend.
Der Mann , der so etwas zu beanspruchen wagte, verdiente
an den ersten besten Latcrncnpfahl aufgeknüpft zu werden.

Die Männer sind da, um den Frauen zu huldigen.
Diese goldene Regel steht unumstößlich fest. Wem sind die
besten Leckerbissen bei jeder Tasel rescrvirt? Den Damen.
Wem wird Zucker, Gewürz und alles Begehrte aufmerksam
gereicht, wer wird zuerst bedient, wer hat die besten Plätze
bei Tisch, wer bekommt das Gefrorene in der Oper und im
Concerte? Die liebenswürdigen Damen. Wer bezahlt sür sie?
Die elenden Männer . Wer steht, während die Damen mit
Allem reichlich versorgt sind, hohläugig und hungrig neben
ihnen? Wieder die Männer . Wem werden alle Liebkosungen
vom Geschick dargebracht? Den Frauen . Und wer hat stets
sür den Riß einzustehen? Der Mann , das häßlichste und un¬
glücklichste aller Geschöpfe.

„Im Laufe der Zeiten verändern sich jegliche Dinge —
die Erde , die Grenzen der Länder und Meere, die Sprache,
die Sterne am Himmel und die Einrichtungen der Menschen.
Nur der Mann allein bleibt immer und ewig derselbe Unglücks-
vogcl. " Einen wahreren Aussprnch als diesen hat Lord Byron
nirgend gethan. Doch was die Frau betrifft, so bleibt sie
das Meisterstück der Schöpfung, die Welt ist ihr Garten und
der Mann nichts weiter, als ihr Diener. Er fällt, sobald er
sich nur in eine kleine Courmachcrci eingelassen hat , alsbald
ihren bezaubernden Reizen zum Opfer. Liebt er und verläßt
den Gegenstand seiner Anbetung — sogleich klagt die Frau
über Trcnbrnch und erlangt Genugthuung. Liebt die Frau
und bricht ihr Wort , so würde der Mann , der auf Bestra¬
fung klagen wollte, ausgelacht und abgewiesen werden.

Die Frau darf die kostbarste und phantasiercichstc Toilette
machen, sich in Sammt und Seide kleiden; Federn , Bänder,
Spitzen, was es nur immer an schönen Dingen gibt, stehen
ihr zu Gebot, um sich ausznstaffiren und unwiderstehlich zu
machen. Selbst die kleinen unschuldigen Singvögel müssen
ihr Leben lassen, damit der Tamcnhnt durch ihre Fcdcrpracht
geschmückt werde. Und das ist recht, denn ein Rothkchlchcn
auf einem Damcnhnt ist mehr werth, als zwei im Busch.
Auch die kleinen Colibris legen dienstbereit ihr cdclstcin-
fnnkelndes Halsgcschmeide zu Gunsten des weißen Damen-
Halses ab.

Die Frau geht auf Eroberungen ans und erobert. Der
arme Teufel Mann ist dazu verdammt, jahraus jahrein den¬
selben Klcidcrschnitt zu tragen. Mit seinem greulichen Koch-
topfhntc, seinen schrecklichen Beinkleidern und seinen unver¬
änderten Röcken, stets von demselben Material , von der Wolle
des ihm verwandten Schafts gemacht, stellt er eine Collectiv!!
von Cylindern dar , und seine Kleider scheinen zu keinem
andern Zwecke erfunden, als um seine angeborene Häßlichkeit
zu erhöhen und ihn nur noch lächerlicher zu machen. In
allen, selbst in besonderen Fällen , sowol in cercmonicllcn wie
in gesellschaftlichen, ist er dazu verdammt, in seiner abscheu¬
lichen Einkleidung sich unterzuordnen und darf nicht wagen,
den Glanz des engelhaften Geschlechts zu verdunkeln.

So viel, was das Acußcrc betrifft; aber noch bedeutend
überwiegender sind die Vortheile der Frau in den ernsten
Angelegenheiten des Lebens. Wer arbeitet? Wer erleidet
alle Unfälle? Wer muß sich jedem Wetter aussetzen, wer
trägt des Tages Last und Hitze? Wer muß in Nacht und
Nebel hinaus ? Immer wieder"nur der Unglücksvogcl Mann.
Wer ist der Letzte, der das brennende Haus verläßt? Wer
steht ans dem Verdeck des sinkenden Schiffes und verschwindet
mit ihm auf Nimmerwiedersehen in den Abgrund des Oceans?
Wer kämpft, wenn ein Krieg auSbricht, wer blutet , wer
muß sich todtschießen lassen? "Wer anders, als nur er und
immer wieder der unglückselige Mann.

Inzwischen bleiben die Frauen in ihrem gemüthlichen
Zimmer in Sicherheit und Ruhe; und das mag auch ferner
io sein, denn dasür, daß unsere Arme sie schützen und ver¬
theidigen, belohnen uns die ihren. Meine Absicht ist nur , zu
zeigen, welch ein Glück cS ist, eine Frau zu sein und wie
viele Ursache sie hat , dem Himmel dasür Dank zu wissen.
Keineswegs aber blos in Kricgszciten und bei drohenden Gc-
iahrcn . Sie hat stets das bessere Theil , im Kriege wie im
Frieden.

Was ist eintöniger, langweiliger und verdrießlicher, als
das Leben eines Mannes ? Was unterhaltender, munterer
und abwechselnder, als das einer Frau . Der Mann verläßt
am Morgen das Hans, um sechs bis zehn Stunden lang in
einem Gefängniß zu sitzen, gleichviel wie dieses heißen möge,
ob Bureau , Laden, Gcrichtsstnbc, Abgeordnetenhaus, Biblio¬
thek oder Börse. Es ist und bleibt immer ein Gefängniß,
und der darin Sitzende muß arbeiten, unausgesetzt arbeiten.

Die Frau dagegen kann, sobald der Mann nach dem
Frühstück fort ist, hingehen, wohin es ihr beliebt. Sie gibt
mit holdseligem Lächeln ihren Dienstboten einige Befehle, und
während des ganzen übrigen Tages ist sie Herrin ihrer Zeit
und darf sich nach Belieben amüsircn. Sie macht ihre
Schmcttcrlingsbcsuche in verschiedenen Läden, gibt ihres
Gatten Geld aus , besucht den «katinA rinü , spricht bei guten
Freundinnen ein und verschafft sich die mannichsachstcn Ab¬
wechslungen. O wer möchte nicht gerne eine Frau sein!

Noch ein Privilegium hat sich das weibliche Geschlecht
vorbehalten; das Recht, weinen zu dürfen. Wenn irgend ein
eingebildeter oder wirklicher Kummer ihr Gemüth bewegt, so
weint sich die Frau aus , und dann ist Alles wieder gut.
Dem Mann ist dieser himmlische Trost versagt. Sein Herz
mag ans allen Poren bluten, er muß Stand halten , ohne
eine Thräne zu vergießen! Hat er sich nicht in der Ge¬
walt , rollt ihm nur eine Thräne ans dem Auge, wird man
mit Fingern aus ihn zeigen, und er, der schwach genug war,
zu weinen, verdient nicht mehr den Namen Mann ! „Der
Blick der Frau ", sagt Savillc , „hat mehr Gewalt über uns,
als das Gesetz und ihre Thränen haben eine größere Macht,
als unsere Beweisgründe. Der Mann mag noch so sehr im

die frische Brise vom

Recht sein — eine Thräne im Auge der Frau überwältigt !
ihn und er ergibt sich."

Damit sind nur einige wenige der unzähligen Privilegien
der Frauen dargelegt, nicht zu vergessen, daß sie immer Recht
haben und immer das letzte Wort behalten. Was mich be¬
trifft , so habe ich stets bedauert, keine Frau , und noch dazu
keine Mutter von nenn Kindern zu sein. G.

Ein vtrhiingmßvollrr Augenblick.

or einem kleinen, niederen Hause,
das von einem Obst- und Gcinüsc-

^ gartcitz umgeben war , saß eine ält-
lichc, sauber gekleidete Frau , mit
Handarbeit beschäftigt; sie trug die
Wittwcnhaubc ans dem glatten, brau¬
nen Haar und in den Zügen sanfte
Güte , und wie ihr Blick so hin-
schwcift in die Ferne bis zu der wie
Silber strahlenden See , während
rtrande herüberweht und mit den

Blättern der Schlingpflanzenspielt, welche die Thür des Häus¬
chens umrahmen, ist das Ganze ein Bild der Liebe und des
Friedens.

Sie träumt , die einsame Frau , immer wieder jene stillen
Träume, welche die zehn Jahre ihrer Wittwcnschast erheiterten
und die zu verwirklichen nicht unmöglich sind; doch nicht sich
selbst, sondern ihren einzigen Sohn sieht sie als Mittelpunkt
ihres Wünschcns und Hoffcns.

Indem sie zurückschallt auf ihr eigenes Leben, wundert
sie sich wol manchmal darüber, daß sie so wenig von der Welt
kennen gelernt und nicht ans einen Tag den Ort , in welchem
ihr Mann Schulmeister gewesen, verlassen hatte. Aber sie will
nicht klagen, sollte cS auch ferner so bleiben; ein Lächeln, das
ihre Züge in stolzem Vertrauen verklärt, umspielt sogar ihre
Lippen. Alles wird von Werner abhängen, beschwichtigte sie
sich, indem sie seinen Namen, welcher für sie das ganze Glück
der Welt umschließt, flüstert und leise vor sich hin spricht;
„Seine Wahl wird meine Wahl sein."

Frau Paul kann von ihrem Platze aus die Landstraße,
wo täglich der Stcllwagcn entlang fährt, erkennen, und sobald
sie das Viergespann von Weitem kommen sieht, springt sie auf
und wirst ihr Strickzeug bei Seite . Unruhig eilt sie in die
Hütte , kommt alsbald wieder heraus und kann nicht eher
Ruhe finden, bis der Wagen in das Dorf fährt.

Sie hat den Kaffcctisch für zwei Personen in der kleinen,
behaglichen Küche gedeckt, und auf dem blüthenweißen Tisch¬
tuch prangt der selbst gcbackcnc Kuchen, bieten die gekochten
Eier neben der frischen Butter einen wirklich festlichen Anblick.
Sie fragt sich selbst, die gute Mutter , indem ihr Blick den
Tisch überfliegt, ob sie nicht noch etwas für ihren Werner
herbcitrciben könne. Ihre Hände sind gefaltet, ihre Pulse flie¬
gen, denn in jedem Augenblick kann jetzt ihr lieber Sohn hcr-
cintrctcn. Sie weiß es selbst gar nicht, wie ihr ganzes Wesen
nur ein Lauschen aus seine Tritte ist und wie ihr Gesicht vor
Entzücken strahlt , als er jetzt wirklich da ist.

„Liebe Mutter !"
„O Werner, Werner !"
So tönen die ersten Begrüßnngswortc von Beider Lippen,

dann hält sie ihn eng umfangen mit jener unbegrenzten Liebe,
die eine alleinstehende Frau so oft dem einzigen Sohne schenkt.

Das Mahl , das sie mit liebenden Händen bereitet, ist ge¬
nossen. Mutter und Sohn sitzen beisammen in der tranlichen
Ecke des Hausflurs und schauen dem Untergänge der Sonne zu.

„Vier Wochen Ferien , Mutter , und immer hier bei Dir
sein dürfen, ist fast zu viel des Guten, " sagt Werner.

„Du gehst aber gern in die Schule und fühlst Dich dort
glücklich," fragt sie fast ängstlich.

„Gewiß, Mutter , und ich komme gut vorwärts . Ich be¬
mühe mich, den Großvater , der mich in die Schule schickt,
zufrieden zu stellen. Vielleicht hilft er mir dann auch noch
etwas weiter, wenn die fünf Jahre überstanden sind. Ich will
früh ausstehen, wenn er mir nur nach dieser festgesetzten Zeit
zur Seite bleibt."

„Und wenn nicht, mußt Du auch zufrieden sein, denn
daß er Dich so weit gebracht, ist schon eine große Hilfe sür
uns . Wenn Tu mit siebzehn Jahren das Gymnasium ver¬
läßt , wirst Du im Stande fein, etwas auf Deine eigene Hand
unternehmen zu können."

„Etwas nur — Alles," versichert Werner, die Mutter mit
seinen Armen umschließend. Ich werde dann ein Mann sein,
für Dich' sorgen und Dich beschützen können. Du sollst ein
großes Haus mit einem Garten haben und jeden Abend, wenn
ich ans meinem Geschäft heimkehre, werde ich das nöthige
Geld für unsere Ausgaben mitbringen : aber es muß nahe bei
Berlin oder dort selbst sein, denn nur in großen Städten
wird man reich."

„Du hast es Dir in den Kops gesetzt, reich zu werden,
Werner !"

„Nur so reich," erwiedert er, indem er seine Mutter niit
strahlendem Blicke ansieht, „nur so reich, um Dir das Leben
behaglich machen zu können, damit Du nicht so viel wie jetzt
arbeiten darfst und Dir Alles versagen mußt. Du hast so
blutwenig zu Deiner Lebensfreude."

„So blutwenig!" ruft sie unter Thränen , „so wenig, wenn
ich Dich habe!"

„Wir Beide brauchen jetzt nicht mehr," sagt Werner, sei¬
nen Lockcnkopf ans ihre Schulter legend. „Ich möchte auch
nicht mit dem reichsten Knaben in der Schule tauschen, und
doch hoffe ich, Dir einst mehr als jener geben zu können. Ich
benutze meine Zeit auf das Beste."

„Und was sagen die Lehrer von Dir ?"
„Daß ich der erste Rechner in der Schule bin," erwiedert

Werner lachend, „und der Beste unter meinen Altersgenossen
noch in einigen andern Dingen. In der Gymnastik überbiete
ich sie Alle."

„Was ist das ?" fragt die Mutter verwundert. Doch
trotz aller Erklärungen des Sohnes ist sie am Ende derselben
so klug wie zuvor.

„Wir haben einen großen Turnsaal an unserer Schule,

Mutter , und Du solltest mich dort unter den Anderen sehen,
da ist auch nicht Einer unter den Turnern , der mir gleich¬
käme. Auch habe ich einen Preis gewonnen, den ich Dir
zeigen kann, nicht im Turnen , sondern im Rechnen. Ich be¬
warb mich darum , um dem Großvater Freude zu machen,
denn er hat mir ja dadurch, daß er mich in die Schule schickte,
ein Vermögen gegeben und ein größeres , als wenn er mich
in sein Hans aufgenommen."

„Beinahe ein Vermögen — allerdings, " erwiedert die
Mutter ernsthaft,* indem sie feine braunen Locken streichelt;
„aber denke weniger daran , reich zu werden, mein liebes
Kind, als gut und redlich zu bleiben."

„Das thue ich auch," erwiederte er, „ich spreche nur mehr
von dem Einen. Und wenn ich mir Alles recht überlege,
Mutter , finde ich, daß es nicht auf die Art der Beschäftigung
ankommt, die der Mann vollbringt. Mein Vater hatte keine
geringe Aufgabe zu erfüllen, um in die Köpfe der Bauern-
jungen mehr Licht zu bringen, wenn immer sie ihn auch lieb¬
ten und achteten. Ich kann ein eben so guter Mensch bleiben,
auch wenn ich mir einen andern und weiteren Wirkungskreis
in der Welt, als diesem kleinen Winkel hier suche. Siehst Du
das nicht ein, Mutter ?"

Ja , sie empfindet es wenigstens instinctiv, denn sie weiß,
daß Einer ohne Sünde durch die Welt ging , und wie arm sie
auch sonst ist, so fühlt sie sich doch reich in ihrem Glauben
an Ihn.

Die Sonne ist nun vollständig untergesunken, und noch
immer sitzen Mutter und Sohn in süßem, sympathischem Schwer
gen beisammen, bis das letzte rosige Wölkchen am Firma¬
mente verschwunden, dann gehen sie Beide in die Hütte.

Werner's erste Ferienzeit war vorüber , und als der letzte
Tag der vier Wochen herannahte, schien es der Mutter , als
seien kaum acht Tage verflossen, obwol sie an jedem Abend
die vergangenen, an jedem Morgen die noch kommenden
gezählt. Es folgte eine neue lange Trennung und ein neues
Dahcimscin in der Weihnachtszeit, und so eine um die andere,
bis endlich Werner die Schule ganz verließ.

Diesmal trifft er seine Mutter gerade in dem Hausflur,
während die Blumen in dem Garten blühen, wie sie jedes
Jahr geblüht haben, und sein Antlitz strahlt in Heller Freude,
wenn er auch bald darauf mit etwas betrübter Miene erwie¬
dert ; „Ja , Mutter , ich hörte gestern von dem Notar bereits,
daß der Großvater in seinem Testament weder Dich noch mich
bedacht hat ; seine ganze Hilfe hat in Dem bestanden, was er
mir bis zu seinem Tode gegeben. Das war sehr gütig von
ihm, und nun will ich mich auf meine eigenen Füße stellen,
um den Weg durch das Leben zu machen. Aber das muß
mit Glanz geschehen. Du wirst eines schönen Tages von Ber¬
lin aus die Nachricht erhalten. Sich nicht so traurig ans;
diesmal werden wir nicht ans lange Zeit getrennt sein, denn
ich komme bald, Dich abzuholen. Wenn es Dir nur in der
großen Stadt gefallen möchte."

Als er sie verläßt, versicherte er ihr noch einmal, daß er
mit Muth und Hoffnung im Herzen scheide und daß der dürf¬
tige Inhalt seiner Börse ihm keinen Knmincr mache. Aber
seine Augen sind von Thränen umflort, indem er nach der
Hütte in dem Stranddors zurückblickt, wo er seine Mutter
allein lassen muß.

Nach Werner's Abreise verstrichen die Tage der Wittwe
wie früher, als ihr Sohn noch die Schule besuchte, nur daß
sie jetzt täglich einen Brief, der Leben und Bewegung in ihr
Stillleben bringt , von ihm empfängt. Sie vermochte auch
nicht eher Etwas vorzunehmen, bis der Briefträger gekommen
und ihren zitternden Händen den voll Liebe und Verheißungen
geschriebenen Brief übergeben.

Endlich trifft ein Schreiben von ihm ein, mit der Nachricht,
daß er in einem großen Geschäft eine Anstellung erhalten, daß
ihm die Erfüllung der übernommenen Pflichten auch leicht
werde, jedoch die Einnahme eine viel geringere sei, als er
vorausgesehen. „Doch will ich unverdrossen arbeiten, " fährt
er fort, „damit man mir meinen Gehalt bald erhöht, und dann;
komme ich, Dich zu holen. Ach, Mutter , um das möglich zu
machen, kann ich wirklich viel leisten."

Auch Frau Paul ermüdet nicht in der Arbeit ; sie vertraut;
dem Plane des Sohnes . In ihrer Einbildung ist jenes Ber¬
lin eine große ruhige Stadt , wo alle Leute an Gesicht und-
Charakter ihrem Werner gleichen.

Die Zeit verstreicht jedoch, und Werner bekommt keinen
höhcrn Gehalt als früher, und so schreibt er denn ein wenig,
traurig , daß er die neue Hcimath sür sie Beide immer noch
nicht gründen könne, „denn hier in Armuth zu leben, würde-
Dir noch viel schwerer fallen als in der alten . Hcimath,"'
schließt er.

Nachdem er ein volles Jahr fern gewesen, kam Wer¬
ner nach Hanse, um seinen Geburtstag bei der Mutter zu
feiern, den sie achtzehn Jahre hindurch stets zusammen ver¬
lebten. Dann eilte er wieder zu seinem Dienst zurück, immer-
noch ans sein Emporkommen bauend.

Nach sechs Monaten trat er ganz nnvcrmnthet in die-
Küche des Häuschens, wo seine Mutter neben dem Herde saß.
und ein frommes Lied, das sie an dem Tage in der Kirche-
singen gehört hatte, vor sich hinsnmmte.

Sie war zum Tode erschrocken und blaß wie die Wand,
als sie Werner plötzlich vor sich stehen sah, und er überzeugte-
sich dadurch, wie wenig sie im Stande sein würde, eine ihn.
betreffende traurige Nachricht zu ertragen. Um so größer ist
nun ihre Freude, als sie erführt, daß er diesen Abend bei ihnbleiben will.

„Kannst Du nicht wenigstens noch einen Tag länger
bleiben?" fragt sie dringend, „mußt Du wirklich morgen schon
wieder fort, Werner?"

„Du willst sagen, heute, Mutter , denn es ist über unserm.
Plaudern schon Mitternacht geworden. Aber wir haben durch-
die neue Eisenbahn vier Stunden Zeit gewonnen. Gehe nicht
zu Bett Mutter , Du mußt inir diese Nacht opfern."

Sie hat nicht daran gedacht, ihn zu verlassen, und so sitzen
sie denn beisammen und sprechen erst von dem Leben, das sie-
getrennt von einander verbracht, und dann von der Zukunft,
die sie vereinen soll, denn Werner war heute nur gekommen,
um ihr die freudige Nachricht zu bringen, daß er eine Zulage
erhalten , und daß das neue Heim nun eingerichtet werden könne.

„Aber, mein lieber Werner," sagte Frau Paul , indem sie



sNr . 38. 4. October 1876. 23. Jahrgangs Der Slyar. 300

sich anschickt , bei Anbruch des Tages das Frühstück zu be¬
reiten , „ welch einen entsetzlich anstrengenden Dienst mußt Dn
haben , wenn Dn in dem ganzen Jahr nnr einen Tag entbehrt
werden kannst . "

„Ich hatte einen Tag Urlanb haben können, " sagte er,
„aber ich wollte nicht . Es war klüger so , Mntter , denn die
Fahrt aus der Eisenbahn ist immerhin theuer . "

„Und mir hast Dn Deine Einnahme geschickt , Werner ? "
„Von jetzt ab werde ich viel mehr verdienen, " erwiedert

der Sohn mit strahlendem Blick.
„Und bist Du glücklich , Werner ? "
„Sehr glücklich , wenn ich daran denke , wie sich jetzt alle

unsere Wünsche erfüllen sollen . "
„Aber , was Dich selbst betrifft , mein Sohn , bist Dn

zufrieden und glücklich ?" fragt sie nochmals dringend.
„Gewiß , Mutter , vollkommen . "
„Noch ein letztes Lebewohl !" Er küßt die bebenden

Lippen der Mutter und scheidet.

S.

Werner hatte versprochen , seinen Geburtstag , diesen Tag
im Juni , der für die verwittwctc Mutter stets der erste Feier¬
tag des Jahres gewesen war , zu Hanse zu verleben ; doch am
Morgen zuvor kam von ihm ein Brief mit der Nachricht , daß
er sein Kommen , weil er sich nicht frei machen könne , auf¬
schieben müsse.

In jeder Zeile dieses Briefes liest die Mutter den eigenen
Schmerz des Sohnes , wie den Kummer darüber , sie betrü¬
ben zu müssen . Thränen fallen ans das Geschriebene nieder
und verwischen die liebevollen Worte , wie die stolze Schilde¬
rung des Hauses , welche er in einer der nahen Vorstädte für
sie eingerichtet hat . Sie löschen selbst die einfachen Schluß - !
worte aus : „ Denke morgen mehr als je an mich , Mntter , -
und bete am Abend für mich zu derselben Stunde , in welcher
wir wie bei den anderen Gebnrtstagsabendcn vor der Thür
unserer Hütte zu sitzen pflegten . "

Begleitet ist der Brief von einem Geldgeschenk , wie ein
solches ihr jetzt die meisten seiner Briefe bringen , und wäh¬
rend sie noch das Geld in der Hand hält , saßt sie plötzlich
einen Entschluß , welcher ihr wie eine Eingebung kommt , so
daß sie sich wundert , nicht schon früher auf den Gedanken ver¬
fallen zu sein.

Frau Paul befindet sich ans dem Wege von der Dorspost
nach ihrer Hütte , und sie beschleunigt ihre Schritte , um
dort anzulangen . Hier aber sitzt sie eine Weile ans ihrem
Platze , um sich Alles noch einmal klar zu machen . Werner
hat so schwere Arbeit und soll nun an seinem Geburtstag
auch noch allein sein . Wie kann sie sein Geschenk besser an¬
wenden , als wenn sie ihm eine unerwartete Freude durch
ihren Besuch bereitet . Da er nicht zu ihr kommen kann , so
will sie zu ihm gehen . Wie er staunen und aufspringen,
und sie in seine Arme schließen wird , wenn sie bei ihm ein¬
tritt . Dieser Augenblick soll sie für alle Rciscanstrcngnngen
entschädigen.

Nachdem der Gedanke einmal aufgetaucht ist , hält sie auch
fest daran und sie macht , froh und aufgeregt wie ein Kind,
ihre Reiscvorbcrcitnngen . Sie bratet ein Huhn und thut
es sammt Eiern , Butter und Sahne in den Reisckorb , da
Werner oft gesagt hat , daß er dergleichen in Berlin nie so
gut bekommen könne wie zu Hanse . Sie lächelt vergnügt , in¬
dem sie eine weiße Serviette über den Korb bindet , denn sie
malt sich ihres Sohnes Freude beim Auspacken dieser von
dem Dorfe mitgebrachten Leckerbissen aus.

Während der ganzen Nacht schließt Frau Pohl kein Auge,
dennoch steht sie frisch und munter auf , fast verwundert über
sich selbst , die nie einen Eisenbahnwagen bestiegen und die
jetzt allein nach einer ihr ganz fremden Stadt abreisen will.

Ihren Korb an den Arm nehmend , geht sie zum Küster,
um dort ihren Hausschlüssel abzugeben und noch einige Unter¬
weisungen bezüglich ihrer Reise zu erlangen . Der Küster
gibt sie ihr deutlich nüd umständlich und begleitet sie bis
nach der Station , wo sie heiteren Blickes in die Zukunft
abreist.

Es ist eine weite Reise , aber in der Vorcmpfindnng von
Werner ' s Freude bei ihrem Anblick , vielmehr unter dem Denken
daran , verkürzt sich und verschönt sich ihr der Weg , so daß sie
ganz erstaunt ist , als der Condncteur die Ankunft in Berlin
verkündigt.

Schüchtern hält sie sich von der Menge fern , den Korb
fest an sich drückend und die Vorübergehenden mit ängstlichen
und aufmerksamen Blicken betrachtend . Welche große Stadt
das ist und ein Jeder so beschäftigt und eilig darin.

„Ich bitte , wo ist die Bellcallianccstraße , wollten Sie
wol die Güte haben , mir das zu sagen ? " so redet sie endlich
einen Packträger an.

„Da müssen Sie quer über die ,Linden ' . " Die Worte
klinge n ihr fremd . Was heißt das — trennt sie ein Fluß , den
sie überschisscn soll , von Werner?

Ein anderer Träger , der , als die Menge sich zerstreut
hat , langsam daher kommt und den verwirrten Ausdruck in
dem Gesicht der Frau bemerkt , wie sie in ihrer hübschen länd
lichcn Tracht , mit ihrem sauberen Korbe so einsam dasteht,
fragt sie freundlich , wohin sie wolle.

„Nach dcrBclleallianccstraßc, " erwiedert sie, „ ich soll quer
über Etwas , habe aber nicht verstanden , über was , und ich
bcdaure nnr , Andere bemühen zu müssen !"

„Das Beste ist , Sie nehmen eine Droschke, " sagte er in einer
Anwandlung von Humanität zu ihr . „Oder können Sie die
Ausgabe dasür nicht machen ? "

„Ich habe drei Mark , wird das genug sein ? " erwiedert sie.
„Die Hälfte davon reicht aus . "
Er führt sie zu einer der wartenden Droschken , accordirt

in ihrem Beisein mit dem Kutscher , hilft ihr beim Einsteigen
und lächelt , als sie davon sährt.

Und dies ist Berlin , diese Reihe von Straßen , diese Menge
von Menschen , dieses betäubende Wagcngerassel ? Armer
Werner , wie muß er sich hier nach den schattigen Wegen in
unserem Dorse und der frischen Strnndlnft sehnen.

Die Droschke hält , und Fran Paul steht klopfenden Herzens
vor der Thür eines hohen Hauses in der Bcllealliancestraßc
und wagt zu klingeln.

Es dauert lange , ehe Jemand kommt ; endlich erscheint
ein weibliches Wesen.

„Wollten Sie wol die Güte haben , mir zu sagen , in
welchem Zimmer dieses Hauses ich meinen Sohn finde ? "

„Wie heißt Ihr Sohn ?" fragt das Mädchen , sie musternd.
„Werner Paul . "
„O , Herr Paul ?" wiederholt das Mädchen etwas artiger.

„Er ist nicht zu Hanse . Wollen Sie vielleicht hier eintreten
und auf ihn warten ? "

„Ich danke !" erwiedert sanft die Wittwe , nicht wenig
erschrocken über diese unerwartete Täuschung , „ ich möchte dann
lieber zu ihm gehen . "

„Ich kann Ihnen aber nicht sagen , wo er sich aufhält ; er
ist fast nie zu Hause , den ganzen Tag im Dienst , und dann
geht er manchmal anf ' s Land , wo er eine Wohnung einrichten
läßt , oder sonst wohin . "

„Es wird das Haus sein , von dem Sie eben sprechen,
vermuthe ich, " bemerkt Fran Paul mit zitternder Stimme,
denn sie denkt dabei an das Heim , welches Werner für sie
beide bereitet . „ Wenn ich nur erfahren könnte , wo jenes Hans
liegt ? "

„Aber ich weiß es nicht, " erwiedert das Mädchen kurz,
„und ich halte es immer für besser , hier zu warten , bis er
kommt . "

„Ich möchte doch lieber zu ihm gehen . Ist vielleicht
Jemand hier im Hanse , der mir sagen kann , wo er sich aushält ? "

Da eben ein Herr die Treppen herabkam , so wandte
sich das Mädchen an diesen mit der Frage , ob er vielleicht
Herrn Pohl kenne?

„Herrn Pohl, " erwiedert der Angeredete lachend , die
hübsch gekleidete Landfran mit dem Korb an dem Arm be¬
trachtend . „ Ja , ich kenne ihn — warum ? "

„Ich bin seine Mutter, " sagt sie mit stolzem Klänge in
der Stimme.

„Möchten Sie nicht lieber hier warten , bis er kommt ? "
„Ich möchte lieber zu ihm gehen , wenn Sie mir dazu

behilflich sein wollen ?"
„Ist das Ihr vollkommener Ernst ? " fragte er nochmals

mit seltsamem Blick.
„Gewiß , lieber Herr !"
„Dann will ich Ihnen den Weg zeigen , denn ich gehe

eben auch dorthin . Aber unbedingt thun Sie gut , den Korb
hier zu tasten . "

Sie übergibt diesen dem Mädchen mit der schüchternen
Bitte , den Inhalt wohl in Acht zu nehmen und folgt ihrem
Führer auf die Straße.

Es schien Fran Paul , als ob sie meilenweit durch lärm¬
volle Gasjen gewandert sei , bis sie endlich vor einem weit ge¬
öffneten Thorweg stehen . Der Führer gibt ihr ein Zeichen , ihm
zu folgen , indem er nach einem langen , mit Tcppichen bedeck¬
ten Eingang voranschreitet , und hinter ihm hergehend , wundert
sie sich, wie dieser erleuchtete Gang zu der Wohnung , die Wer¬
ner für sie eingerichtet , führen könne . Ihr Herz klopft erwar¬
tungsvoll , denn jetzt wird sie ihn ja gleich sehen . Einen
Augenblick verweilt ihr Führer an der inneren Eingangsthür
und spricht mit Jemand , dann läßt er sie durch dieselbe ein¬
treten ; sie befindet sich in einem hohen , glänzend erleuchteten
Raume , in dem eine Menge Leute dicht nebeneinander sitzen.

„Wenn Sie hier Platz nehmen, " sagte er lächelnd , ans
einen leeren Sitz deutend , „ so werden Sie durch den Ein¬
gang dort Ihren Sohn in einigen Minuten erscheinen sehen . "

Frau Paul dankt ihm einfach , mmmt ihren Platz ein
und wartet , den Blick in den weiten leeren Raum vor sich
gerichtet . Aber warum brennen jetzt hier Lichter ? Die Juni¬
sonne bcglänzt in diesem Augenblick das Meer und es muß
tageshcll in ihrer Hütte sein . Wie viel taufende Menschen
sind hier versammelt , alle nach derselben Richtung blickend,
alle den Eingang im Auge haltend , den man ihr bezeichnet
hat . Warten denn diese Leute alle ans ihren Werner?

Plötzlich beginnt das Orchester ^n spielen , und mehr und
mehr verwirrt , wendet Frau Paul rhrc Blicke den Musikern
zu . Werner hatte ihr niemals etwas von dieser Musik,
diesen Lichtern , diesem großen gewölbten Raum und der
Versammlung darin erzählte . Was bedeutet das Alles , was
geht das ihren Sohn an?

Ein plötzliches Händeklatschen der Menge und Frau Paul
wendet ihre Blicke wieder der Thür zu , die man ihr bezeich¬
net . Niemand ist dort zu sehen , außer einigen müßigen
Hernmstchern , die sich während der ganzen Zeit daselbst auf¬
hielten . Doch jetzt zeigt sich in der Mitte des Raumes ein
Mann , der eingetreten sein mußte , während sie den Kops nach
der Musik gewendet , dessen Gesicht sie aber noch nicht sehen
konnte , da er eben ein von der Höhe herabgelassenes Seil
hinaufklettert.

Verwundert betrachtet Fran Paul die leichte , bewegliche,
in einem engen , weißen und rothen ' Anzug gekleidete Figur,
wie sie mit der Eile und Geschicklichkcit eines Eichkätzchcns
empor klettert . Wie kann der Alaun nur so etwas Närrisches
wagen ? Ist ein Menschenleben so wcrthlos , daß man es in
dieser Weise auf das Spiel setzen darf , um für einen Augen¬
blick als ein Wunder angestaunt zu werden ? Ist der Tod
etwas so Glcichgiltiges , daß man ihn ans diese Weise heraus¬
zufordern wagen darf ? Ach , an den Berns dieses Menschen
zu denken und — an den Werner ' s!

Es findet an dem heutigen Jnniabend eine Abschieds¬
vorstellung zum Benefiz des berühmten Gymnastikers Herrn
Paulini statt , der nach seiner kurzen und glänzenden Laufbahn
sich von der Gesellschaft zurückzieht , die keinen seines Gleichen
hat . Wie man sich halbspöttisch , halb zweisclnd erzählt , be¬
absichtigt er , ein kleines Geschäft in einer der Vorstädte einzu¬
richten und dort mit seiner Mutter , einer armen Schnlmcisters-
wittwc , zu leben.

Wie lächerlich , sagt man , gerade aus der Höhe seines

Ruhmes anszntrcten.
An diesem Abend will er zum ersten und auch zum letzten

Male ein Kunststück ausführen , wie noch keines zuvor von
einem Andern versucht wurde.

Eben steht er in dem fliegenden Trapez , sich sorglos
schaukelnd , und indem er ans die Menge niederblickt , sieht
Fran Paul ihm gerade in 's Gesicht und — erkennt ihren
Sohn.

In diesem Augenblicke schwingt sich der Gymnastikcr nach
einem vierzig Fuß cntsernten zweiten Trapez , springt mit
einer Kühnheit und Sicherheit ohne Gleichen durch dieses
hindurch , hängt sich mit einem Fuße an ein drittes und
schwebt so hundert Fuß über der Arena.

Ein großer Erfolg ! Der Beifallssturm , welcher das
Hans erschüttert , gibt davon Zeugniß . Ein ganz entschiedener
Erfolg , ohne alle Frage : dort aber inmitten der bewegten
Menge sitzt eine geisterblasse Frau , die Niemand kennt , still,
unbeweglich - todt.

Das Jahr 1876 hat , wie in allen seinen Erscheinungen, so auch in der
Mode zn einem Compromiß gedrängt ! Wir haben die Mode allen Richtun¬
gen huldigen , alle Formen annehmen sehen und sie hat dnrch diese Con¬
cessioneneine Majorität ihrer Anhänger geschaffen, wie sie seit undenklicher
Zeit nicht zn verzeichnen war . Auch die beginnende Saison wird darin nichts
ändern — wir werden uns mit derselben Freiheit , derselben Bequemlichkeit
und derselben Einfachheit kleiden dürfen, wie bisher ; es wird der Tlipus
der Wintermode lediglich von dem individuellen Geschmack und der Person
lichen Laune regiert sein, wie i» den Tagen des Frühjahrs , den jommer.
lichen Monaten und in diesen Herbstwoche».

Wir bevorzugen in den Toiletten auch serner noch die anschliesjendc
Kleidung, die meist aus einem Uebcrklcid und Rock bestehe nicht minder be¬
liebt bleibt aber auch das Arrangement ans Tunika und Kürasjtaille.

Die Stoffe zn den Wintcrtoilettcn : -Iran nattä , inooaiguo , piguö <Is
laine , rlrap luatolassd und andere sind ans starkem Gewebe und mit sarbi-
gen Streifen als beliebtestes Dessin versehen, nntcr denen die Nuancen:
Roth , Blau , Olive und Eljenbeinsarbe vorherrschen. Gleiche, cinsarbigc Ge-
webe ohne Dessin werden , in Berücksichtigungdes noch immer herrschenden
Geschmacks: mehrere Stossartc » zu einer Toilette zn verwenden, fabricirt nnd
dienen bei einsachen Roben , ohne Seidenstoff, als passendstes Material zum
Rock und Besah.

Die neuesten Damastmuster in Wolle nnd Seide huldigen, dem Renaissance-
Stil nnd werden voraussichtlich zu Ueberkleidern mit Röcken ans einsarbi-
gem Seidenstoff verwendet werden. Sammet , namentlich die englischen ga-
brikatc, welche in allen nnr wünschenswerthen 'Nuancen zu haben sind, bie¬
ten ein sehr beachtenswertheS Material sür winterliche Toiletten.

Als Besatz dürfen die breiten , mit farbiger Wolle oder Seide gestickten
Wollenlitzen nnd vor Allem die in überraschend schönen Mustern gefertigten
gränzen aus großen Ersolg rechnen.

Für die GesellschaftStoilettcwird vorzugsweise die Anwendung von durch¬
sichtiger Stickerei als Garnirung beabsichtigt und zwar in hellen Farben aus
mehr oder weniger dunklem Grunde . Nebe» dem dominirenden Roth ist als
neue Modefarbe tilleul zn erwähnen , ein mattes Schwefelgelb, das in der
Zusammenstellung mit Olive mit Vorliebe z» Hüten verwendet wird. Die
Hüte werden mit Federn sowie auch mit Sammet - nnd GroSgrain -Bandcaux
oder Pelzbesatz sehr reich ausgestattet sein.

Die große Auswahl grauer oder elsenbeinsarbcncr Filzhütc mit dunklem
Castorrand , anderer aus olive-, braun -, loutre - oder bordcauxfarbenem Filz
beweisen die Vorliebe sür dieses Genre. Ans älteren Fachbüchern erfährt
man, daß bereits in, vorigen Jahrhundert derartige Hüte gefertigt wurden.
Schon Johann Heinrich Boß schrieb in seiner „Luise" (dritte Jdhlle , zweiter
Gesang) just vor hundert Jahren:

„Also sprach sie „nd nahm mit behaglicher Lache den Sessel,
Welchen Amalie bot , und legte den zierlichen Filzhut,
Den wcichwolligen, Weißen, mit bräunlicher Flocke gerändert"

n. s. w.
Dieser gefeierte Damen -Filzhnt , der jetzt als UcbergangShnt sür den ans

Sammet gefertigten , oder mit diesem gleich berechtigt getragen wird , muß
wol in jener Zeit sehr geschätzt gewesen sein , daß der Dichter in seiner
„Luise" dessen Erwähnung that.

Eine graziöse Neuheit der Saison wird n»S mit dem Schleier äMptisuns
geboten, der während der Bade -Saison viel von sich reden machte nnd auch
bei uns bereits n, anmuthiger Fora , getragen wird. Er besteht ans einen,
drei Meter lange» rothen , weißen (pmulro llo rir ) oder schwarzen Tüllstrei¬
sen, der, bindcnähnlich, in Falten über die Stirn geführt , im Nacken ver-
jchlnngcn und wieder nach vorn geleitet, eine Schleise bildet.

Die Paletots nnd Mäntel sollen sehr lang getragen nnd am Aermcl,
dem Halsausschnitt nnd den Taschen mit Pelzstreisen verbrämt werden. Tie
Pelzgarnirung tritt überhaupt in beachtenswerther Weise in das Gebiet der
Consectio», nnd eine der anmuthigsten wirklich effektvollen 'Neuheiten bietet
sich mit dem aus zwei aneinander genähten Strcisen gebildeten Besatz de-Z
schwarz gejärbten Fuchses. Gesärbtc oaniohos , mit einem Gold- oder Silber-
fchimmcr versehen, sowie »nosoam ,,„d lim, zählen ebenfalls zu den oft
sehr Passagären Neuheiten der Gegenwart ; ebenso ein Pelz imitircnder Feder¬
besatz, au welchem die kurzen, beliebig gcsärbten Federn in hochstehender
Richtung dicht aneinander gewebt sind.

Veronika v. G.

Auflösung des Logogrypli Seite ltlllZ.
„Minne . — Minna . — Minolta ."

Auflösung des Rebus Seite titlll.
„Bildh -a „ er ."

Corresponden).
Toilette , Mode , Handarbeit.  K . M.  Seite sze , Abb.  Nr . e,

brachte eine zu dem Zwecke geeignete Spitze. — Eine laugjährige Äbo ».-
uenti » . Wir empfehlen Ihnen einen langen nngarnirtcn Rock, denen Hintere
breite Tollfalte scheinbar mit einer Grosgrainschärpe gebunden wird . Hierzu
lange anschließende Taille mit halblangen Aermeln nnd weißen Spitzen-
Manschetten, gleiche Spitze in dem herzsörmigen Ausschnitt. Der ccharpe-
ähnliche Tiillschleier wird bandeauartig mit Orangeblüthen befestigt. Bei
der Civiltrauung ist ein dunkler Promcnadcnanzng conimo il Mut. —
Junge Frau vo » der Insel Rügen.  Lange , vor » sackförmige , hinten halb-
anschließende Paletots werden getragen . Wählen Sie Skunks. Ein leicht
wattirtcs Scidenfuttcr ist zu dem Zweck zu empfehlen. — M . S.  Die aus
Seite 231 d. I . verbildlichte Toilette , mit weißen Schleifen und Mhrthen-
sträußen statt der schwarzen Bänder garnirt , würde sich für eine jugendliche
Brauttoilette verwenden lagen. — Eine diesjährige Abonnentin.  Jhre
Wünschc sind zur Berücksichtigungempfohlen. — Frau Z . S.  Die Röcke aus
Flanell werden keilsvrmig zugeschnitten nnd mit sehr breitein, nach der Fignr
zu arbeitendem Gurt getragen ; ebenso die Beinkleider. Das Geschäft von
Gebrüder Mosse , Berlin , Jägerstraße 17, hält derartige Gegenstände
vorräthig . — S . B.  Ans Seite 282 dieses Jahrgangs ist ein derartiges
Kleid veranschaulicht. — Zwei Grasteufel.  Sollte das sehr hübsche Dessin
ans Seite 24» dieses Jahrgangs Ihren Wünschen nicht entsprechen? — Frau
M . Th.  in  B.  Sobald es der Raum gestattet , wird Ihr Wunsch Berück-
sichtigungfinden. — Eine junge Braut  in H . Die Mode hat keine be¬
sonderen Formen sür Branttoilette », zumal c-Z sich nnr um ein Vereinfachen
des herrschenden Geschmacksbei diesen Toiletten handelt. — Eine lang¬
jährige Äbonuenti » . Eine der nächsten Nummern (October ) bringt eine
derartige gestrickte Bettdecke. Na » nette Höflich hat einen Leitfaden über
Strickarbeiten herausgegeben , den Sie aus der Korn ' schen Buchhandlung,
Nürnberg , beziehen können. — Rcunzehnjährige  in  R.  Wir empfehlen
Ihnen ein hinten zu schnnrendc-Z prinzcßsörmiges Ueberkleid mit herzförmi¬
gem oder viereckigem Allsschnitt nnd halblange » Aermeln. Das Reps-
band würde eine chemische Flecke» . Neinignngs -Anstalt (Jndlin , Berlin
Leipzigerstr. -16) am besten herstellen. — Gäusebliiinrhe ». Die Weste wird
ans schwarzemStoff mit nntergeknöpftem , weißem Streifen , die Kravatte
ans weißem Stoss getragen . Lacksticfcl sind eleganter . — Betreffs der sinni-
gen Verse rathell wir Ihnen , ein Dichtergcnic in den Ihnen nahe stehenden
Kreisen aufzusuchen. — Minna  in -S . Wählen Sie ein möglichst turzeS
rosa Tarlatimlleid , mit einer Schärpe aus gleichem Stoff über der Schulter
drapirt und eine vergoldete breite Spange oder Rosen im Haar . — R . L.
in  Karlsruhe.  Unter den vielen Modellen, zu dem betreffenden Stoff ver¬
wendbar, werden sich gewiß zwei finden, die Ihnen zusagen Wir ersuchen
Sie , uns gefälligst die ausgewählten Toiletten bezeichnenz» wollen, um „ach
diesen die Schnitte anfertigen zn lassen. — A . T . — Laugjährige Abon¬
nent !» . Kroll , Kommandantcnstr . 6 nnd Freitag , Zimmcrstr . g , Beide
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in Beilin . — (5 . — Glückliche Vrnnt . Toiletten a-tis
Mnll werden von jugendlichen Bräuten gern gewählt.
Im Winter zieht man Seidenstoffe . Atlas oder Gros
grain dem luftigen Gewebe vor . Natürlich tragen Sie
den Nranz ans Mhrthc . — D . 2. (5obnrg.  Das Genre
zählt nicht mehr zu den modernen und kann deshalb
nlchi  zur Nachahmung empfohlen werden. — -II bonnenltn
IN Hamburg.  Wir empfehlen Ihnen den Hoflieferanten
H. Müller . Berlin . Hinter dem Gicßhaufc l.

Kosmetik und Gcsu »dl,citspflcgc . W. o.
in 9t . Zu dem als „Patchoulieffcnz " von den Parfü-
nnsten verkauften Parfüm gab Professor Hirzel folgende
Porschrift : Rosenöl 1 Theil , Patchonliöl 4 Theile , Wein¬
geist 400 Theile . Das Patchonliöl ist sehr theuer und
echt nur durch größere reelle Drognenhandlnngen oder
Fabriken ätherischer Oele zu beziehen . Patchouli oder
Pncha -pat ist der hindostanische Name der- Pflanze , welche
das ätherische Patchonliöl liefert , und die in Wuchs und
Form einige Aehnlichkeit mit unserer gewöhnlichen Gar¬
tensalbei hat . Die Pflanze kam erst vor ca . 30 Iahren
zu uns und wird jetzt auch in unseren Gärtnereien ge¬
zogen . In Indien und China ist sie seit Jahrtausenden
ein beliebtes Parfüm , das im Gemisch mit Kampher den
eigenthümlichen Geruch dortiger Zimmer bildet . Man
scheint dort mit diesem Parfüm praktisch zu verbinden,
die Insekten , besonders Motten , von Geweben abzuhalten,
denn das Patchonlikrant gilt als ein vortreffliches Mit¬
tel , die Motten fernzuhalten . Auch die indischen Shawls
sowie die chinesische Tusche verdanken ihren Geruch dem
Patchouli . — H . in 9t . Stabsarzt a . D . Dr . me <l . I.
Pineus , Specialist für Haarkrankheiten . Berlin , Unter
den Linden  00. — 9) t . S . Cine Schminke ans Zinkweiß,
Benzoitinctur und Rosenwasser kann die Sommersprossen
nur verdecken , nicht vertreiben ; im Uebrigen ist eine solche
Mischung unschädlich für die Haut . — O . Z . 124 . I.
Die Toiletten -Teinte enthält für die Haut unschädliche Bestandtheile . 2 . Das
Waschen der Haut mit Kornbranntwein ist derselben nur zuträglich . 3. Außer
Psilothron ist als Enthaarungsmittel das Calciumsulfhydrat zu empfehlen.

Iltl ' schledenes . Man , B.  in  Amsterdam . 1. Die Wettergläser,
welche man Baroskope nennt , haben nur eine Beziehung zum Temperatur¬
wechsel , nicht zum Druck der Luftsäule . Man kann mit denselben also in
einem geheizten Zimmer alle Zeichen der Veränderungen in der Atmosphäre,
welche man ihnen zuschreibt , zur Anschauung bringen , je nachdem man sich
mit dem Baroskop dem Ofen nähert oder sich von ihm entfernt . — Fr . P.
in V . Wir kennen E . Halbarths verbesserte Familien - Nähmaschine ans
eigener Anschauung nicht ; vielleicht findet sich eine unserer Leserinnen veran¬
laßt . über die Leistungsfähigkeit dieser verbreiteten Maschine eigene Erfah¬
rungen mitzutheilen . — Die von Ihnen erfragten Medaillons sind uns
nicht bekannt . — Gr. -Zlpollonia.  Ihre Apotheose an die Orthopädie mag
in einzelnen Fällen gerechtfertigt sein , im Allgemeinen aber gemahnen diese
..Anschnallbretter " und „Nückengrathalter " an moderne Folterwerkzeuge,
womit wir schwerlich der Entwicklung des jugendlichen Körpers die richtige
Hilfe bieten würden . Das Gegenmittel gegen Schiefwerden durch Krumm¬
sitzen ist anderswo zu finden . — t >» um euinne.  Noch großer Vorrath , das
Genre dieser Räthsel kann nur ausnahmsweise berücksichtigt werden . — 9tutl,
(Esther.  Wenden Sie sich in Ihrer dichterischen Angelegenheit an einen
verständnißvollen Freund ; auch zu lang . — .5 . Williger . Zur Aufnahme
nicht geeignet . — S . S . W . in .H . Pros . Roßmäßler ruht seit Jahren
auf dem Fricdhof in Leipzig , der andere Genannte ist uns unbekannt.
— Ottilie Ttrep , Ungarn.  Eine LebenSskizze von Emil Vacano finden
Sie in ..Ueber Land und Meer " . Wenden Sie sich dieserhalb an die Re¬
daction dieses Blattes . Ueber Daniel Veronda haben auch wir nichts

Rebus.

Näheres erfahren . — Alma in T . Ihrem Wunsche ist entsprochen worden.
— (55. .K . 9t . Sind damit auf lange Zeit versehen . — ( 55. Höhn . Allzu
viel für unsern Raum . — Bertha A . Leider umsonst den weiten Weg ge¬
macht . Aehnliches in „Hülle und Fülle " vorhanden . — Ihre „Versuche,
Verse zu machen " , werden Sie am besten auf Ihren Freundeskreis beschränken.
— Namenlos . Halten Sie vorläufig inne mit Ihren Einsendungen in
Poesie und Prosa . — Bertha Andree in 9t . Ihre Frage ist uns nicht
zugekommen . — Adolph S . in Hamburg . Unmöglich können wir alle Ge¬
dichte aufbewahren oder zurücksenden . — . . Ta I»e ar not tc> i»e !" in Wien.
Not to be . — (5-in Ungalanter . Die Verfasserin von „Fräulein Baronesse"
und von „Schloß Goscin " ist in der That eine und dieselbe Person , nur
um vierunddreißig Jahr älter geworden . — Sophie v . Bk . Vergeblich ist
Ihre Anfrage nach dem Namen des „ursprünglichen Besitzers von Schloß
Gl . in Schlesien " ; wir sind leider nicht allwissend . — B . A . M . in Posen.
Ihre drei Fragen bezüglich „der lateinischen und griechischen Lesebücher in
Gymnasien " , der „Heilbarkeit der Trunksucht " und „der bnchhändlcrischcn
Geschäftsführung " können nur Fachleute befriedigend beantworten . — Abon¬
nentin in Liegnit ?. OIn cköpeucl. — Th . Sei, , von 9t . Das kleine Ge¬
dichtchen „Mondnacht " ist zu reminiscenzenreich . — Maiglöckchen . Mehr
komisch als poetisch . — H . C . Barmen , ,, '1' llen not . '

BeUNtmol ' tUNHeil . Zu Frage 19 auf Seite 214 . Das Auffärben
von Strohhütcn überläßt man besser Strohhutfabriken , da bekanntlich nach
dem Färben ein Pressen und Appretiren nöthig ist . das sich bei kleinen Posten
oder einzelnen Hüten als zu kostspielig erweisen würde , wollte man es selbst
ausführen ; auch wenn man das Appretiren auf Holzformen mit heißen,
schweren Eisen vornimmt , fällt es doch nicht so schön aus . wie dies in Fabriken
mit geeigneten Apparaten erzielt wird . Als Lack verwende ich feinen , brau¬

nen Lcderlack . wie solchen die Buchbinder gebrauchen,
käuflich in allen größeren Trognenbandlnugen , in kleine¬
ren Städten wol auch in Papierläden oder Buchhand¬
lungen . Als besten Lack fand ich den französischen , wel¬
cher ans der Vignette die Firma Dilvignt -, Rue St . HonorS
Nr . 28 , trügt . In Qualität steht ihm am nächsten ein
Lack , den ich von Halbersberg und Westphal in Berlin
bezog , doch deckt dieser Lack nicht so gut . Der Lack wird
mittelst eines nicht zu weichen Pinsels aufgetragen . Der
Preis stellt sich per Hut auf 10 bis 15, Pfennige . Einen
schwarzen , wohlfeilen , guten Strohhutlack beziehe ich von
H. Klein in Hirschberg in Schlesien.  Marie  9k.

Zu Frage 20 auf Seite 214. Das Colvriren von
Glasbildern für Nebelbildapparatc geschieht am besten mit
den sogenannten Anilinlackfarben , welche in jeder Droguen-
handlung käuflich sind und zuerst von 1) ,-. Jacobsen in
Berlin unter dem Namen Brillantlacke fabricirt wurden.
Es gehört einige Uebung zu dem Coloriren mit diesen
farbigen Lacken , da dieselben unter dem Pinsel rasch
trocknen und leicht streifig werden . Man kann sie jedoch
durch Zusatz von einigen Tropfen reinen Lavendelöls
längere Zeit flüssig erhalten . Will man Nüancen erzeu¬
gen . die fertig nicht zu haben sind , so kauft man sogen.
Spirituslack (eine Auflösung von Sandarac -Gummi in
Alkohol ) und versetzt diesen mit einer alkoholischen Anilin-
lösnng von gewünschter Farbe . Zur Verdünnung dick ge¬
wordener Farbenlacke nimmt man vorgenannten Spiritus
lack, den man , wenn er selbst zu dick ist , mit 80procen-
tigem Alkohol verdünnt.  P . Wciskopf.

Zu Frage  30  auf Seite  18.  Ich führe zwei Arten
von Plissömaschinen , auf der einen kann man Streifen bis
zu 20  Centimerer Breite , auf anderen Streifen bis zu 30
Centimeter plissiren . Beide Arten können sowol mit
Gas . als auch mit Bügelstein erwärmt werden , gehen
sehr leicht , ziemlich geräuschlos und sind für 7 Muster
eingerichtet . Die Maschinen sind verwendbar für Kleider¬

stoffe. Kragen und Manschetten , Neglige - und Weißwaaren . Preis der Ma¬
schinen:  120  und  140  fl . vsterr . Währung.

M . Pclh , VII.  Bez .. Kirchengasse 15 in Wien.
Zu Frage  7  auf Seite  110.  Dunkelbrannfärben verblichener Haarzöpfl '.

Gleiche Gewichtsmengen frischer Wallnußblätter und unreifer Wallnnßschalen
werden mit der erforderlichen Menge Wasser vier Stunden hindurch gekocht,
dann vom Feuer genommen und 24 Stunden lang stehen gelassen . In die
durchgeseihte Brühe legt man die vorher sorgfältig entfetteten Haare ein
und läßt sie ein paar Stunden darin zum Ausfärben liegen. (<asar.

Mit einer Lösung von Höllenstein (dem Silberbad der Photographen)
kann man Haarzöpfe sehr gut braun färben . Je nach der gewünschten
Haarfarbe wird die Auflösung mehr oder weniger mit destillirtem Wasser
verdünnt ; je schwächer das Silberbad . je Heller die Haarfarbe . Das Haar
muß zuvor sorgfältig entfettet sein ; am besten durch wiederholtes Waschen
in Pvtaschcnlaugc . Man legt die Zöpfe dann bei Hellem Sonnenschein in
das Silberbad ; je Heller und sonniger der Tag ist , um so rascher wird das
Haar gefärbt werden . Ist der gewünschte Farbenton entstanden , so nimmt
man die Zöpfe aus dem Silberbade , wäscht sie in destillirtem Wasser ab und
läßt sie trocknen . Der unangenehme rothe Ton . den sie zeigen , verschwindet,
wenn man die Haare einölt . So gefärbte Haare färben nicht ab ; beim Fär¬
ben selbst muß man sich in Acht nehmen mit dem Silbcrbad Hände und
Kleider in Berührung zu bringen , damit man nicht schwer zu entfernende
Silberflecke erhalte . Solche Silberflecke pflegen die Photographen mit dem
äußerst giftigen Cyankalinm fortzuschaffen ; ein in der Anwendung gefahr¬
loses Mittel bietet eine frisch bereitete , sehr verdünnte Auslösung von über-
mangansaurem Kali und Salzsäure , mit welcher man die Flecke betupft und
sie dann mit einer Auflösung von unterschwefligsaurem 'Natron (Autichlor)
nachwäscht . Frau A . B . in Munchcn.

Qtr « « 8 v 1 ° I « i 8 - 15 I III t » « 8 I gf IS II A
lümil UiiUisitlis vcrbcsscrtcr Faimlicil -Nähmaschincii.

Verbessertes Whcctcr k Witson System,  mit anspanubarer Drückerfeder , Fedcr-
gestell und großem Treibrade , der neuen geräuschlosen Rahmenvorschiebung und dem
großen Excenter  hinten,  welcher der Maschine den sicheren und ruhigen Gang verleiht,
der sie vor der gewöhnlichen Wheeler ckWilson und gleichen Modellen anderen Namens
auszeichnet.  Singer - System  mit neuem Radaushcber , geschmiedeten Kammrädern.
Stahlwcllen und Ucberschwuug beim Nicmcnrade . Singer -Cylinder . Leipziger Säulen-
Maschinen . Pechsaden - Maschinen , Kurbel - Maschinen , Elastic . Expreß und Victoria
en xi-08 und eil ckttail . 'Nähmaterial billigst und nur in bester Qualität . Preis-
courante , Nähproben u . Verpackung frei , dreijährige Garantie . Reparaturwerkstatt

 Um meinen verbesserten Nähmaschinen für Familien wie für Handwerker die
wetteile Verbreitung zu verschaffen, und jeder Concnrrcn ', nicht nur durch bessere Qualität , sondern auch durch Billigkeit zu begegnen,
habe ich meine anerkannt reellen und niedrigen Fabrikpreise vom 1. Juli ab noch bedeutend herabgesetzt, und erlasse meine Maschinen

ohne Prciscrhöhnng von jetzt ab auch ans Ttzeilzatzlungen , außerdem gewahre  ich  für baare Zahlung einen weiteren
503Z llabatt von 10 ? rooer .t . "VA

üinil Nillkni eil , Nviliti äV . , riioiliielistinsse Ü5 » , lüvko Nttlil ' vnsti ' sssv,
Lieferant d. Ueichspolk. d. deutsch, llriegerbnndrs , d. Lette-Vereins , d. pnderskein ' schenLtistuna , mehr . hies. Eisenbatz.' ' directionen u . höh. tZe!>örden.

lVIoine Maschinen sind nur ctann  eollt.  wenn sie meine volle firma  unä  Zchutimarke ?.uk cle^ .̂ abplatte  Zeigen.

käan veollmge I . lluaiitst.

Prri5 nhnc tztWiGlislc » Mark 8l.

plciü mit MslhIiHnstr » Uiuk W.

pms chic Uttjchchllllcii

PM -Maschium
sowie  riliultollixe Urenn - Ansellineii , zu
Klciderbcsatz und  Weißwaaren :c . empfiehlt die
Fabrik von (514

B . Mariens , Berlin,  Niederwallstr . 18.
Zum Fauttltengebrauch , zur Dameuschucioerei

:c . ist unsere auf der Wiener Welt -Ausstellung
mit dem höchsten Preise , der Verdienst -Medaille

prämiirle

Lincoln-Nähmaschine
entschieden die praktischste aller existirendcn
Systeme , da mit derselben alle vorkommenden
Arbeiten gefertigt werden können . Dieselbe
näht den leichtesten Shirting oder Mull genau
so gut . als den schwersten Doublestosf . wo¬
durch sie dem zum Theil sehr viel eingeführten
Wheeler - «b Wilson - System entschieden vorzu¬
ziehen ist . da letzteres zu Weißnaharbeiten wohl
gut zu verwenden , zu etwas schwereren Ar¬
beiten , welche wohl in jeder Familie einmal
vorkommen , dürsten . jedoch gar nicht zu ge¬
brauchen ist. — Infolge der vielen Vorzüge,
die unsere Maschine andern gegenüber besitzt,
sind wir bereits seit Jahren mit den Liese¬
rungen an Behörden betraut . — So bezogen
zuletzt das Herzogt . Brauuschweigische Haupt-
Steueramt hier , das Königl . Ungar . Centrat-
Post -Amt in Pest , sowie viele andere Post -,
Telegraphen -, Borschuß - und Consum - Vereine
zur nachweislich vollsten Zufriedenheit unser
Fabrikat . Die Construction unserer  Lincoln-
Maschine- ist eine äußerst einfache, so daß jeder
Laie , dct noch nie aus einer Maschine gear¬
beitet hat . mit Hülse der sehr genauen Ge¬
brauchsanweisung sofort darauf arbeiten kann.
Die Ausstattung unserer Maschine ist äußerst
elegant , die Arbeit eine gediegene und über¬
nehmen wir eine  reelle dreijährige Garantie.preis mit pcrslhIH '. nItcn Llncli W

Jeder Maschine werden folgende Apparate gratis beigcgebcn:
i Oelkauue , 1 Lineal . 4 Nadeln mit Nadelbüchse , i Baudcinfasser,
1 Litzcnnäher , 2 Schraubenzieher , 1 Doppclsäumer für 2 Breiten . 1 Wattirer,
1 Baudanfnähcr . 1 Litzcuausnäher , 1 Gebrauchsanweisung , i Pincette.
4 Metallspuhlen , 1 Kräuscler . i Kappsänmer . 1 Sontacheaufnäher.

Der Preis unserer Maschine ist ein sehr geringer und zwar : Lincoln zum Hand - und
Fnßbetrieb (lt . obiger Zeichnung ) Mk . 81 . —. gegen Cassa . Dieselbe mit elegantem Ver-
schlußkasten Mk . 90. —. gegen Cassa und zwar ist bei Bestellung die Hälfte in Baar einzu¬
senden oder aber wird per Nachnahme erhoben , während der Rest 14 Tage nach Empfang
der Maschine zu berichten . ist . Die Lieferung geschieht  franco  jeder Eisenbahnstation . —
Zeichnungen und Nähproben versenden auf Wunsch gratis und franco . Referenzen und An-
crkennnngsschreiben von den gediegensten Fachmännern liegen yus allen Theilen Deutsch¬
lands , Oesterreichs , der Schweiz und Hollands vor.

^ Rönigsdorf k Schulze , Braunschweig.
>l ! . Auf Wunsch sind auch gern bereit , die Maschine ohne jede vorherige Anzahlung auf

l ttägige Probe zu übersenden und solche cveut . vom Empfänger zurückzunehmen.

NoiÄS dg .g.rstk 'i ' Iikiulös Mttsl.
Dieses  unübertreffliche  Fabrikat , 17 jährigen

steten Erfolges , kostet in Originalkistchen ü, 0
Flaschen 10Mark . »( . Knin -i k Cöln . f487

Lorsago Luirasso,
unerläßlich zu den neuen Ouirnsse - 'I'uillen,
empfiehlt unter Garantie des guten SitzcnS.
weiß oder grau,

Prima , ü, Stück 7 50
franco gegen Postvorschnß . Nichtconvenirendes
wird jederzeit umgetauscht (453

Aukius / »euer,
vormals C . Fuchs in Brcslau.

L. Medcr in Heidelberg
empfiehlt sein reichhaltiges Lager feiner

Ahorn - Kolzwaaren
zum Bemalen , sowie große Auswahl far¬
biger Vorlagen zu (505

Blumen und Ornamenten.
Cataloge auf Verlangen gratis u . franco.

Sofie Kriese .,
Commissions -Geschätt für Damen -Artikel,

Wien VII .. Mariahilferstr . 02,
v. 12. Nov . 1870 an:  VI ., Eßtcrhazyg . 18b. I .,

empfiehlt sich zur prompten Besorgung
von Artillln jeder Art ; durch Verbindun¬
gen mit den ersten Wiener Häusern bin ich
in die Lage versetzt , jede Bestellung  prompt

und  billig  auszuführen . soll

Das llecest,
nach welchem man in Wien . Prag
nnd in den böhmischen Bädern
den wegen seines vorzüglichen Ge¬
schmackes nnd wegen seiner pracht¬
vollen Farbe weltberühmten Kassee
bereitet , besteht einfach darin , daß
man dem Bohnen -Kaffee eine Klei¬
nigkeit Otto E . Wcbco 's Fcigcn-
Kaffcc ^) zusetzt.

* > Rühmlichst empfohlen vom „ Sazar " ,
„Ueber Land und Meer " u . s. w . all - das
feinste Fabrikat dieser Art . — Preis 5 Pfd.
t Mark . — Bei Abnahme von 5 Pfund
Zusendung franco . — Zu haben in der
Fabrik von Otto E.  Weber  in  Berlins
8 . 0 . , Schmidstraße 31 . (330 -

(Grosse ? veis - Driri !j. LsiAuii ^ ! !

Irilter ä - Woßmann ' s

Familicii - Piihmiischiiitii,
seit vielen Jahren bewährt und in be¬
reits mehr alS

100,000 Stück
im Gebrauch , sind , mit den neuesten und
praltijchstcn Verbesserungen versehen , die
beliebtesten für den Hausgebrauch , sowie
snr acwerbtiche Zwecke, bei gröhtcr Äe>
räuschlosigleit arbeiten sie gleich schön
in leichten nnd starten Stoffen , vom
seinsten Mnll bis zum dicksten Donbte.

Trol , der regelmässigen Hinweise aus die Merkzeichen sür die Aechthcit der I' rinter
6  I !» 55IUNNN Maichine — den Abdruck der vollen Firma nebst gerichtlich dcvonirlcr
Fabrikmarke auf der Teckvlatte nnd das V k im Gestell , sind in neuerer Zeit an¬
gestrengte Versuche zu Täuschungen durch andere Fabrikate gemacht worden , es wird
deshalb jcht jeder Maschine ausserdem ein

Ursprungs - Zeugniß söll?
der Fabrik beigcgebcn , ohne ein solches ist keine Maschine ächt.

Der seither schon anerkannt billige Preis sür die b' ri !>>or k lioüüninnn Nähmaschine
ist v. l . Juni ab um ei » Bedeutendes weiter ermäßigt n . werden außerdem bei Baarzahtung

1» xckt . Zkabnlt
vergütet . Verkäufe ans Abzahlung ohne Preiserhöhung.

Garantie wird geleistet , Unterricht srei , Verpackung nicht berechnet , Preislisten
und Nähproben gratis . ^ . r,
vtrlunifslocal für Sttlin : ^ 5 -, Leipziger Str . 11 ^ , Eckc dcr Mgticr -Alr.

Die Fabrik errichtet in jeder Stadt von Bedeutung ein Depot nnd wollen sich
Refleitautcn von Plänen , die noch »nbestNt . diescrhald an uns wenden.

Hie tUaschinnl - SIrumpf - SeStrilinoaar . n - Fabrik
von .1 . llbarixiini  in  tiunigeeborg-  i . Pr.

empfiehlt ihre  Tirickfabrikatc  zu  billigen Prei¬
se». Tamrnwcstcu  in vorzüglichen Fa ^ons  n.
geschmackvollen Farben , sowie  Striimpsc  nnd
Beiulängen  oom einfachste» bis elegantesten
Genre sind Specialität . — Wicderverlänfcr»
Nabatt . — Agenten gesucht . — Auch verkaufe
ich neueste  Faron -Ttrickmajchine»  nnd ertheile
Känicrn in der Fabrik eingehenden Unterricht
gratis . säSgj .1. <Muri !>iu5.

Doktor alter jZIS

1 Louteille la . 5 I^tr . 8 5 Houteill . 30
1 ZZoutcille II ->. 5. '/T, 4.tr . 7 ^//i, 5LouteiIl . 30 ^/5.
HZvuteillo llla . 5. Vs 0 ^ , o Lvuteill . 26^

ffkinrieü LedwürtZ , öiickü .x « st
flliiAkirnl , 0itivöt ' sisiühs - ? lltt ? Hr . 2.

Meine mit garaulirtcr Tragkrast bewährte

Vrima Htlschen - Känge - Mltte
noch von keiner Nachahmung erreicht , trägt meine » Fabrikjirma-

wiegt kaum V- -Kilo nnd tostet US 8 .—. i
II . 'Qualität ohne Stempel . N. >: .öt>. s sür Erwachsene.

Qualität ohne Stempel li . iw . j

F . B . Grünfeld,

(503

-tempcl,

III.

Hoflieferant Sr . Maj . des Kaisers nnd Köniczs in c5andeshut in Schlesien
Die vorzügliche Qualität der Chokoladen ans der rühmlichst be¬

kannten

Aaörik von Mz . Suchard
in  Nenchntel (Schweiz)

findet mit jedem Tage mehr die ihr gebührende Anerkennung ; der stets
steigende Absatz bietet dafür den besten Beweis . (184k

Ans die große Auswahl zu Geschenken geeigneter Phantasiefchachteln
mit Choevlade wird noch ganz besonders aufmerksam gemacht.

Hntwepdtz  ßfLnsva .! n. ? a,riL  16,  rue  IV(c >rit,inc ) i'Lnc :zr.

vi ' SLclrksi ' ? aec ) ii - Lri4 (Zk'

ägs-j Masoliinsii

8tncI <m38oIiinkn - ^ ÄlIöIn,
n 10 l ' l'. per Htiiell , empllelllt

OrsscIiier8triLkiii !iscIiinsii5 !Z.1)rlk

1- g.us , T4iiöls 0o .,

Inserate haben irfahrungStuäßig in Folge dcr großen Auslage nnscreS BlattcS bedrntcndcw
(rrsotg . Preis der »gespaltenen Zeile i! M . Alle Anuonccn - Expeditionen nehmen Austrägir
entgegen , desgleichen die Administr . des ZZazar , Berlin 8 >V. , Knliepl . L.

Verlag dcr Bazar -Actien -Gesellschast iTirector A . Hofmannj in Berlin SIV ., Enkc -Platz Nr . I. Redigirt nntcr Vcraniwortlichkcit der VerlagShindlung. Druck von B . G . Teubssr is L - ixziz
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